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An das arbeitende Boll 
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Wählerinnen und Wähler! 


zur Kräftigung des kapitaliſtiſchen Einfluſſes auf die Reglerung 


Am 4. und 11. Mäcz d. Is. finden die Wahlen zum Sejm 
und Senat der Republik Polen ſtatt. N 
An dieſen Tagen treten die Bürger zur Wahlurne und wäh⸗ 
len für den Zeitraum von fünf Jahren die Vertreter zu den ge⸗ 
ſetzgebenden Körperſchaften. f 
An jeden Wähler tritt alſo der Augenblick der Betrachtung 
und des tiefen Nachdenkens heran. 
Solche Gelegenheiten pflegt jeder 
benutzen, über die vergangene Zeit und a 
zu befaſſen, was die Zukunft bringen ſoll; weil fünf Johre ein 
langer Zeitabſchnitt Fand, für welchen die Wähler ihre politiſchen 
und wirtſchaftlichen Intereſſen den Abgeordneten und Senatoren 
anvertrauen. . 5 N 
Der künftige Seim hat große Aufgaben zu erfüllen. Ent⸗ 
fprechend der Beſtimmungen un erer Konſtitution wird er un⸗ 
ſere Verfaſſung abändern; außerdem kann er die ganze Konſtruk⸗ 
tion unſeres Staatsorganismus einer Aenderung unterziehen. 
Dieſe Aenderung kann zur Verbeſſerung bezw. zur Verſchlech⸗ 
terung des Verfaſſungsgeſetzes führen. 
Abhängig wird Dies danen ſein. ab in ben Srim Mayen: 
nete entiandt werden, welchen das Wohl der breiten arbeitenden 
Schichten am Herzen liegt oder ſelche Abgeordnete hineinkommen, 


aufgeklärte Bürger dazu zu 
nachzudenken und ſich damit 


die aus Eigennutz die erworbenen Rechte Des arbeibenden Volles 


n und ſich nach wie vor ihre Herrſchaft über die Armen 


n möchten. 
Für das arbeitende Volk in Stadt und Land ſtehen bei die⸗ 
ſen Wahlen ihre vitalſten Intereſſen auf dem Spiel. 

Aus allen dieſen Gründen rufen die Sogialiften als einzige 
Verteidiger des bedrohten demekratiſchen Syſtems alle Wähler zur 
Wachamkeit und angeſtrengter Arbeit zur Erhaltung der Volks⸗ 
gewalt auf, welche einzig und allein eine normale wirtſchaftliche 
Entwicklung der arbeitenden Klaſſe, ſowie den endgültigen Sieg 
über den Klaſſenegoismus des Kapitals und ſeiner Trabanten 


ſichert. 
„Die kommenden Wahlen bedeuten eine Auseinanderſetzung 


zwischen 
Kapital und Arbeit, 


der Diktatur des Kapitals und der Demokratie der arbeitenden 
Schichten, dem ſozialen Nückſchritt und der Fortentwicklung der 
arbeitenden Klaſſe zum 


Fortſchritt und Wohlſtand 
der breiten Volksmaſſen. 

Es kann deshalb keinen Zweifel geben, wohin alle Geſchädig⸗ 
im hingehören. 

Nur Verblendete wollen dieſen Kampf nicht ſehen und wollen 
ſich lieber ſelbſt belügen, indem fie ſich ſüßen Illuſtonen hingeben, 
daß es ſchen einmal beſſer wird. 

Trotz des Mai⸗Umſturzes hat ſich zugunſten der arbeitenden 
Klaſſen wenig geändert. Aus der Verbeſſerung der wirt ſchaft⸗ 
lichen Konjunktur ziehen nur die Produzenten (Großgrundbeſitz 
und Induſbrie) den Nutzen. Die breiten Volksſchichten dagegen 

leiden infolge der immer mehr ſteigenden Teuerung, der niedrigen 

ne und ſchweren Arbeitsbedingungen. s 

AUmfere Behauptung wird am beiten dadurch bewieſen, daß 
diejenigen, die den Umſturz des Marſchalls Jo ef Pilſudski 
warfen, ſich jetzt unter die ſchützenden Fittiche der Regierung 
g ihnen gehaßten Marſchalls flüchten. 
etzten Tagen erſchien ein Aufruf der wirtſchaftlichen 


— —— — — —— 


1922 hat das ſchleſiſche Valk auf 17 Abgeordnete nur 2 


welche unerſchrocken mit dem heut 


drängen. 

Der zweite Aufruf richtet ſich an die Gläubigen, die Religion 
und den Patriotismus für dieſelben Ziele mißbrauchend. 

Obwohl gewiſſe Teile der Rechten (Nationaldemokratie, 
Abzweigungen der chriſtlichen Demokratie und Piaſt) ſich in Op⸗ 
poſtlion zu der Regierung des Marſchalls Pilſudski ſtellen, ſo 
rechnen ſich doch dieſe ſelben Leute zu den kapitaliſtichen Kreiſen, 
die ſich mit der neuen Ordnung abfinden, aus Gründen der weit⸗ 
gehenden Konzeſſionen dieſer Regierung für die Sache des 
Kapitals. a N i 

Die zu eifrigen Gegner des Marſchalls Pilſudski ſind ver⸗ 

engt, wie zum Beispiel Herr Korfanty, der an politiſchem 
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in Stadt und Land der Wojewodſchaft Schleſien! 


ſpr 
Einfluß vallkommen verlierend und von allen feinen früheren 


ſchwankenden Freunden verlaſſen wird. . 


Es muß feſtgeſtellt werden, daß ſich eigentlich jeit dem Mai⸗ 
Umſturz nichts geändert hat. 

Die Kapitaliſten haben die alten Firmen ihrer Parteien 
aufgegeben, um unter neuen Bezeichnungen ſich die Möglichkeit 
ihrer Herrſchaft leichter zu ſichern. 


Vas reſultiert daraus 
für die arbeitenden Klaſſen? 


Gegenüber der Solidarität des Kapitals muß die Arbeiter 
klaſſe ihre Solidarität herausſtellen, ſie muß unter ihrem Banner 
alle Hand⸗ und Kopfarbeiter, ſowie alle diejenigen, die mit der 
augenblicklichen Lage nicht einverſtanden ſind, ſammeln. 

In der f 


Verteidigung der Rechte des arbeitenden Volkes, 
in der Verteidigung der Demolratle, 

in der Verteidigung der Zukunft der Nepublik, 
in der Verteidigung der ſozialen Gerechtigkeit 


— die unterzeichneten Parteien zur Abgabe der Stimmen auf 
ür die \ ' . 
Bolniſche Sozialiſtiſche Bartei, 

n kapitaliſtiſchen Syſtem um 
die Palme des Sieges für die breiten arbeitenden Maſſen in uns 
ferem Staate kämpft. g 

Die Tage der Wahlen am 4. und 11. März werden zeigen, ob 
wir vorwärtsſchreiten oder zurückgehen. 

Be onders wenden wir uns an die Wähler in der Wojewod⸗ 
ſchaft Schleſien. Bei den letzten Wahlen zum Seim im Jahre 
ſozialiſti⸗ 
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ſche Vertreter gewählt, auf 4 Senatoren entfiel nicht ein einziger 
Sogialift. . 

Neunzehn Mandate haben die deutſchen und polniſchen Par 
teien, die auf das kapitaliſtiſche Syſtem ſchwören, unter ſich 
geteilt. 255 

Die Wähler erinnein ſich noch der Verſprechungen ſeitens 
diefer Parteien. Verſprochen wurde billiges Brot, Mögliches und 
Unmögliches. Nichts iſt in Erfüllung gegangen. Die Lage der 
Kopf⸗ und Handarbeiter, der Staatsangeſtellten, der Witwen, 
Waiſen und Invalipen hat ſich vielmehr noch verſchlechtert. 

In der Agitation haben ſich unſere Gegner des Mißbrauches 
der Religion und patriotiſcher Phrasen bedient, ihrer ſchmutzigen 
kapital iſtiſchen Intereſſen wegen. N } 

Es unterliegt nicht dem leiſſeſten Zweifel, daß auch dieſes Mal 
unſere Gegner die Religion und den Patriotismus mißbrauchen 
und ſich als die Befreier des ſchleſiſchen arbeitenden Volkes auf” 
ſpielen werden. 

Da uns die Gegner bekannt ſind, können wir den Wählern 
verſichern, daß im Falle ihres Sieges ſich nichts zum Beſſeren in 
ver Lage der Atbeiterctaſſe ündern wird. 5 
Das muß bei den kommenden Wahlen für uns eine Lehre 
jein, denn die arbeitende Klaſſe hat ſchon genügend Koſten für 
ihre Leichtgläubigkeit bei den vergangenen Wahlen bezahlen 
müſſen. 

Aller Wahrſcheinlichkeit werden in unferer Wojewodſchaft fol 

gende Parteien in den Wahlkampf treten: 

1. Der polniſch⸗deulſche ſozialiſtiſche Bhock unter der Begeich⸗ 
nung: Polska Partja Ssccjaliſtyczna, 

2. Narodowo⸗Chrescijanskie Zjednoczenie Pracy (Chriſtlich⸗ 
nationale Arbeitsvereinigung) — Sanatoren —, 

3. Slonski Katolicki Blok Ludowy (Chadecja), — Schleſiſchen 
katholiſcher Velksblock —, 

4. der deutſch⸗klerikale⸗Kapitaliſtiſche Block (Deutſche Wahl⸗ 
gemeinſchaft). | 

Bas bejagen die obigen Bezeichnungen? 

Die Polska Partja Socjaliſtyczna (Polniſche ſetzialiſtiſche 

Partei) hat einen Block mit der Deutſchen ſogialiſtiſchen Arbeits“ 

partei in Polen herbeigeführt, um das ſchleſiſche Proletariat gegen 

die anderen drei kapitaliſtiſchen und klerikalen Liſten zu kon⸗ 

zentrieren. 

Ausgehend von der Voraus ſetzung, daß die Zeit zur Heilung 

der Wunden, die durch das Plebiszit und die Auſſtände dem 

polniſchen und deutſchen Proletariat zugefügt wurden, herange⸗ 

kraumen iſt, will der ſozialiſtiſche Block um das Wohlergehen der 


ſtammung ſowie ihre religißſen Bekenntniſſe kämpfen. 

Er will die Zukunft der Republik Polen durch eine politiſch 
reiſe und wirtſchaftlich ſtarke ſchleſiſche Arbeiterklaſſe ſichern, wei⸗ 
ter will er mit vereinten Kräften das demokratiſche Syſtem der 
Republik feſtigen und verbreitern. 

Er will friedliches Zuſammenleben zwiſchen der polniſchen 
Mehrheit und der deutſchen Minderheit unſerer Wojewodſchaft. 
Er will die Erbitterung der polnischen und deutſchen Natto⸗ 


keiten auf dem Wege der Verſtändigung. 
Er will die Erweiterung der ſezialen Geſetzgebung und eine 


ges und ihrer Hinterbliebenen. 

Er verlangt die Altersverſicherung im Teſchener Teil der 
Wojewodſchaft Schleſien, welche bis jetzt vort noch nicht exſſtiert. 
Er fordert höhere Unterſtützungen für alle Arbeitsloſen und 


werden. 8 

Er will um die gänzliche Herſtellung des Achtſtundentages, 
ſowie für geſetzliche Urlaube für Arbeiter und Angeſtellte 
kämpfen. Er verlangt von der Regierung einen energiſchen Kampf 
mit der Teuerung und Herbeiführung einer Agrarreform. 

Er ftreht die Erhaltung des Weltfriedens an, für den ein 
konkreter Beweis das Bündnis iſt, welches das polniſche und 


lichen Zuſammeulebens lann man zum wirtſchaftlichen Aufſchwung 
aller Schichten gelangen. Deshalb muß das Proletariat, ob Hand⸗ 
oder Kopfarbeiter, alle ſeine Kräfte dem Kampf um die mate⸗ 
und der Gerechtigkeit weihen. N 


deutſchen ſozialiſtiſchen Liſte. 
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gangen arbeitenden Klaſſe ohne Rückſicht auf ihre nationale Ab“ 


naliſten beſeitigten durch Erledigung von nationalen Streitig⸗ 


für die Reſerviſten, die zu militäriſchen Uebungen eingezogen a 


deutſche Proletariat in unſerer Wojewodſchaft abgeſchloſſen hat. 
Denn nur auf dem Wege der gemeinſamen Arbeit und des fried⸗ 


rielle Beſſerſtellung und den endgültigen Sieg des Sozialismus 
Dies wäre in kurzen Worten das Programm der Polniſch⸗ 
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ſetzt werden. Wir können nicht Erfolg und 


Verfaſſung von demokratiſcher 
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Unſere 
der Parole Pole, dort Deutſcher. 

Wir Hingegen ſagen, bei uns iſt die polniſche und deutſche 
Arbeiterklaſſe und bei unſeren Gegnern die polniſch⸗deulſchen Hin⸗ 
termönner des Kapitals. Wir haben nicht die Abſicht, in dies 
ſem anifeſt uns noch näher mit unſeren gegneriſchen Wahlliſten 
Füge beihäftigen. Dies wird in einem beionderen Aufruf er⸗ 

n. 

Nur kurz wollen wir bemerken, daß für den Arbeiter die 
Chriſtlich⸗nationale Arbeitsvereinigung nicht in Frage kommen 
kann, weil dies ein Konglomerat aller verſchiedenſter gegenſätz⸗ 
licher Organiſationen ohne Programm und irgendwelcher Vosiafen 
Färbung iſt. 5 

Sie nennt ſich eine Regierungspartei und will rückſichtslos 
alle Handlungen der heutigen Regierung unterſtützen. 

Neben der N. P. RN.⸗Linken ſehen wir dort 
Rechte, welche bis heut Korfanty Dienfte geleiſtet hat. 

Neben dem Plaſt ſehen wir dort die Partei der Schleſiſchen 
Katholiken des Geiſtlichen Londzin, des bekannten Reaktionärs 
und Monarchiſten. 

Wir können auch den Umſtand nicht verſchweigen, daß dieſe 
Liſte ſich eine richtige katholiſche Lifte nennt und tatſächlſch bes 
finden fh auf ihr Namen von Erzkatholiken von großer reli⸗ 
giöſer Intoleranz, welche, wenn fie dazu imſtande wären, zum 
Früßſtück mindeſtens einen Juden oder einen Proteſtanten ver⸗ 
ſchlingen würden, trotzdem haben fie auf dieſer ſelben Liſte einen 
Proteſtanten in der Perſon des Herrn Bobek aus dem Teſchener 
Schleſien aufgeſtellt. So ſind wir Zeugen dieſer ſchrecklichen und 
heuchleriſchen Wahl⸗Demagogie daß von der einen Seite die 
ka tholiſche Parole herausgegeben wird unter Mißbrauch der 
Kirchenkanzel und von der anderen Seite dieſelben Leute die 


Katowice⸗Cieszyn, den 1. Januar 1928. 
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Kampfjahr 1928 

Wollten wir das verfloſſene Jahr nach unſeren Beſtre⸗ 
dungen und Zielen beurteilen, ſo wäre die Bilanz außer⸗ 
ordentlich beſcheiden; denn ſeit Januar 1927 iſt eine Stag⸗ 
nation eingetreten, die die Arbeiterbewegung in allen Län⸗ 
dern in die Defenjive gedrängt hat durch den Anſturm der 
internationalen Reaktion. er Umſtand. daß auch eine 
Reihe bedeutender Erfolge in allen Ländern erzielt worden 
iſt. ſoll uns darüber nicht hinwegtäuſchen, daß die Groß⸗ 
kämpfe erſt im Jahre 1923 geſchlagen werden und der Aus⸗ 
gang dieſer Schlachten des Prolefariats wird die Zukunft 
ſtark beeinfluſſen und beweiſen, ob wir unſeren Idealen 
näher rücken oder doch noch härteren Anfeindungen ausge⸗ 
d ortſchritt des 
Proletariats an den Vorgängen im eigenen Lande meſſen: 
denn wir find leider trotz aller ſchönen Verſicherungen in der 

reiheit 19 weit entfernt. 

Und beträchten wir die jozialiltiiche Preſſe des Auslandes, 
ſo können wir immer und immer wieder feſtſtellen, daß auch 
dort um die Verankerung der Demokratie, um die Sicherung 
der Republik gerungen wird. Der Anſturm der Reaktion iſt 
am Ausgang des Jahres bedeutend ſchärfer, als zu Beginn, 
eine Reihe von ſozialiſtiſchen Kabinetten mußte unter dem 
Anſturm der Reaktion weichen, teils um ſich einen guten 
Abgang zu verſchaffen, teils um dem Bürgertum zu bewei⸗ 
ſen, 1 es ohne den ſozialiſtiſchen Willen, ſeine Ziele nicht 
weiter ſtecken kann. Es iſt leider ſo parlamentariſcher 
Brauch, daß man um die Mehrheit der breiten Volksmaſſen 
ringen muß, um in Zukunft einen Staat zu bauen. der keine 
Herren und Knechte kennt, ſondern Gleiche unter Gleichen. 

Aber ſelbſt weite Kreiſe des demokratiſchen Bürger⸗ 


tums ſehen ein, daß die Sozialiſten in der ganzen Welt die 


einzige Partei Im die treu zu den demokratiſchen Idealen 
ſteht, daß die ſogenannten bürgerlichen Demokraten, falls 
5 an die Regierung kommen, doch nur ihrem reinen Klaſ⸗ 
enegoismus folgen, daß fie genau fo . ſind, 
wenn der nationale Egoismus ſeine Triumpfe faden daß 
I bei einem Militärmarſch in eine Ekſtaſe verfallen und 
em Kriegsgott bei jeder Gelegenheit ihren Tribut zollen. 
Und dort, wo Demokratie, praktiſch angewendet, allen Volks⸗ 
teilen zugute kommen joll, da ſiegt der Naben ae 
Sinn über die angebliche ir eit der breiten Maſſen. 
Und ohne den politiſchen illen der Arbeiterklaſſe wird 
auch die bürgerliche Demokratie ein Scheingebilde bleiben, 
welches man phraſenhaft gebraucht, um Dumme für die 
bürgerlichen leise zu werben. Sie wechſeln raſch die 
arben, die Demokraten, wenn wir ihre 5 zum Bei⸗ 

el in Polen an ihren Wahlaufrufen verfolgen. Geſtern 
noch eifrige „ r jetzigen Regierung, heut aus Klaſ⸗ 
ſenegoismus die Lobredner des jetzigen „demokratiſchen“ 
Syſtems. In anderen Ländern ſehen wir das gleiche Schick⸗ 
2 ſich vollz ehen, ob es für Primo de Rivera mit ſeiner 

ationalverſammlung iſt oder für die imperialiſtiſchen Ti⸗ 
raden eines Muſſolini oder für den heiligen Patriotismus 
eines Woldemaras, nicht zu ſprechen von den Henkern auf 
dem Balkan, von den Maſſenſchlächtern in Rumänien, wo 
man e Königskrone und Republik patriotiſche Ge⸗ 
ſchichte übelſter Art verdeckt, nicht zu reden von den Terro⸗ 
riſten in Ungarn und anderen reaktionären Winkeln 
Europas, wo man der aufſteigenden Arbeiterbewegung die 

ößten Hinderniſſe in den Weg legt. Und wären nicht 
ieje Keime der Arbeiterbewegung, die Kraft der interna⸗ 
tionalen, ſozialiſtiſchen Armee und der proletariſchen Ge⸗ 
) te die Herren der Völkerbunds⸗ 
diplomatie hätten längſt wieder ihren heiligen Krieg ent⸗ 


Der Hinweis auf die mangelnde Aktivität der Arbeiter⸗ 
bewegung kann leicht 1 werden mit der Frage wie 
denn die von Gott gewollte Weltordnung der Imperialiſten 
und Kapitaliſten ihre Aufgabe gelöſt hat. Wo immer wir 
herden, die man durch den 
lkerbund verkleiſtert 117 und glaubt, daß dieſe Beſchüſſe 
auch die Probleme beſeitigen werden, die die Friedensver⸗ 
1 en jen haben. Die lieben Vaterländer haben ihre 
Not, ihren Beſtand zu ſichern und einer verſucht auf Koſten 
des andern zu keweſſen daß dort und hier noch einige Lan⸗ 
deskinder zu retten find. Der wichtigſteſtn Frage der Nach ⸗ 
kriegszeit, dem Minderheitsproblem, 5 man nur in ſozia⸗ 
liſtiſch regierten Ländern näher getreten, der Völkerbund 
ang! nicht einmal, dieſe Frage offen aufzuwerfen, obgleich 
er den Schutz dieſer Minderheiten auf ſich genommen hat. 
Vergeblich erhält er immer neue Beweiſe, wie dringend die 
Löſung iſt, ſchafft lieber offene Kriegsherde, als daß er ſeine 
Mitglieder zur Löſung des Minderheitenproblems in ihren 
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f 0 Lendgzin 
einen proteſtantiſchen Lehrer Bobek aufzuſtellen. 

Dieſes ganze Konglomerat, welches in einer Mehcheit noch 
vor kurzer Zeit feindlich gegen den Marſchall J. Pilſudski auf⸗ 
getreten iſt, verkündet heut Lobeshymnen zu ſeiner Ehre, ſchmäht 
den Parlementarismus und die Abgeordneten nur deswegen, um 
die Abgeordnetenſeſſel einzunehmen und von neuem mit Hilfe 
von Phraſen das unerfahrene arbeitende Volk auszunutzen. 

Wir kommen zu der politiſch bankerotten Partei des Herrn 
Wojciech Korfanty, welcher die chriſtliche Demokratie geopfert und 
zur Verwirrung der Wähler eine neue Partei unter dem Namen: 
Schleſiſch⸗katholiſcher Volksblock gegründet hat. 

Dieſer pelitiſche Fuchs iſt allen Schleſtern bekannt und er 
verdient nicht, daß wir uns in un erem Mani feſt mit ihm be⸗ 
ſchäftigen. 

Von Toten ſpricht man nicht, am allerwenigsten von der 
christlichen Demokratie, welche ſich ver dem ſchleſiſchen Volke 
gänzlich kompromittiert hat. 

e ſchleſiſche Volk hat genug aller kapitaliſtiſchen Buſen“ 


Am Schluß kommt die Reihe an den deutſchen Block, in wel⸗ 
chem ſich die deutſchen Kapitaliſten und Klerikalen zuſammenge⸗ 
ſchloſſen haben, zu welchem wir auch nech einige Worte der Wahr⸗ 
heit ſagen müſſen. 

Bei den letzten Wahlen zu den Kommunalparlamenten haben 
dieſelben genügend gute Erfolge gehabt und in vielen Gemeinden 
befinden ſich die deutſchen Vertreter in der Mehrheit. 

Dieſe Erfolge haben fie dank der Arbeitenſtimmen erreicht, 
u fie der Arbeiterklaſſe den Gegendienſt ſchuldig geblieben 


Fromme Neuſahrswünſche 
Löſung der Korridorfrage. — Danzig für Wiedervereinigung 
5 mit dem Reich. i 
London. Die Wochenſchrift „Nation“ ſchreibt: „Der Kor 
ridor“, der Oſtpreußen von Weſtpreußen trennt, iſt unmöglich. 
Die Frage muß im Intereſſe ganz Europas gelkſt werden. Viele 
Leute werden glauben, daß dieſe Frage am beſten vom Völker⸗ 
bund behandelt würde. Wenn dies aber als eine zu große Be⸗ 
laſtung des Bundes erſcheint, könnten dann nicht Groß⸗Britan⸗ 
nien und Amerika eine gemeinſame Anſtrengung unternehmen, 
um das zu tun, was nach unſer aller Empfindung notwendig 
iſt? Wir wünſchen, daß Polen gedeihe und den ihm zuſtehen⸗ 
den Platz unter den eurcpäiihen Nationen einnehme. Das aber 
muß geschehen ohne Schädigung des europä'ſchen Wirlſchafts⸗ 
lebens. Wenn nichts unternommen wird, dann kann der Aus⸗ 
bruch eines neuen Krieges nur eine Frage der Zeit ſein.“ 


Paris. Der Berichterſtatter des „Soir“, der eine Reiſe nach 
Danzig unternommen hatte, gibt heute in feinem Blatt eine 
Unterredung mit einem ungenannten Danziger Bürger wieder, 
der u. a. nach einem Hinweis auf die 96 Prozent deutſcher Be⸗ 
völkerung Danzigs erklärte: 8 

„Wenn man die Danziger Benöfterung in Verfailles gemäß 
den Grundſätzen Wlfons befragt hätte, würden fie das weitere 
Verbleiben Danzigs bei Deutſchland gefordert haben. Um den 
Abſichten Polens zu dienen, hat man über Danzig ohne die Zu⸗ 
ſtimmung der Bevölkerung verfügt. Danzig wird ſi“ niemals 
darein ſchicken, eine polniſche Kolonie zu werden. Der Wunſch 
5. RENgr Bevölkerung iſt der Wiederanſchluß an Deulſch⸗ 
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Keine Verhandlungen 
über die große Koalition 


Berlin. Angebliche parlamentariſche Gerüchte über 
Verhandlungen zwiſchen dem Zentrum, den Demokraten und 
den Sozialdemokraten über die Herſtellung der großen 
Koalition vor den Wahlen entbehren jeder tatſächlichen Be⸗ 

ründung. Die damit im Zuſammenhang ſtehende Behaup⸗ 
ung eines Berliner Spätabendblattes, daß der Vorſitzende 
der Zentrumsfraktion, von Guerard, ohne Vorwiſſen des 
Reichskanzlers Marx und der Fraktion des Reichstages 
diesbezügliche Verhandlungen mit den Sozialdemokraten 
und Demokraten eingeleitet habe, werden von maßgebender 
Zentrumsſeite als frei erfunden bezeichnet. N 


Radek unter Bewachung der Tſcheka 

Sonden, Wie der „Daily Telegroph“ aus Riga berichtet, ift 
in Mortorer woht inßerenier' en kommuniſtiſchen Kreien das 
Gerücht im Umlauf, daß Nadel ſich in einer geheimen Miſſion 
nach allen der europäſchen Länder begeben nullte, Radek wurde 
an ber Grenze von der ruſſiſchen Geheimpolizei angehalten und 
nach Moskau zurückgebracht, wo Ar von dem Agenten der Tccheka 
ſorgföltig bewacht werde. 


Rada Wolewörzka Polskle] Parti Sorjalistgeznel 


Auch nicht ein Verſprechen dieſer Herren ift durch die natio⸗ 
naliſtiſchen deutſchen Vertreter erfüllt worden. + 

Dafür muß den deulſchen Natienaliten bei den kommenden 
Wahlen entgolten werden, dadurch, daß nicht eine einzige Ur’ 
beiterſtimme auf die deut ſche Lifte abgegeben wird. 

Dort und da graſſieren auch die Kommun ſten, welche ſicher iz 
Glück auch bei dieſen Wahlen versuchen werden. 

Die Stimmenasgabe auf die kommuniſtiſche Lifte iſt für die 
Arbeiterklaſſe ſchädlich. Die trübe Arbeit der Kommuniſten kann 
nur der Bourgeoiſie zugute kemmen. Diejenigen Arbeiter, die auf 
kommuniſtiſchen Irrwegen wandeln, handeln unüberlegt, weil fie 
die Einheitsfront der ſchleſiſchen Arbeiterklaſſe ſchwächen. 

Wir wenden uns alſo an die Arbeiterſchaft mit dem Appell. 
unbekannten Propheten kein Gehör zu ſchenken, welche mit H.lie 
der kommuniſtiſchen Demagogie Verwirrung in die ſich aufbauende 
Front der ſchleſiſchen Arbeiterklaſſe ſäen. 

Wählerinnen und Wähler! Möge alſo jeder von Euch feine 
Bürgerpflicht erfüllen und ſein Wahlrecht klug anwenden. 

Mögen die künftigen Wahlen die dumpfe politiſche Wie 
moſphäre in unſerem Gebiet reinigen. Gegenüber den deutſchen 
und polniſchen Parteien ſtellen wir unſere 


pro etari che Front 
entgegen, umweht mit der Hoffnung und dem Glauben eines bal⸗ 
digen Sieges des Lagers der Arbeit über alle Ausbentung und 
Unterdrückung. f 
Es lebe der Sieg des Sozialismus 
Es lebe die Arbeiter⸗ und Bnnernrenierung! 
Es lebe die vereinigte Lifte ber poln. u, dentſchen Sozialisten! 
Es lebe der sieg der Lifte der P. P. 5. 


Keine Aenderung in der deutſch⸗ 
poinifchen Verhandlungsſituation 
Berlin. Ein Berliner Morgenblatt berichtete, daß der aus 
Warſchau zurückgekehrte deutſche Verhandlungsdelegierte, 
Miniſter a. D. Hermes, den Wunſch Polens nach Berlin Über 
bracht habe, die Handelsvertragsve. Handlungen nicht wie vor⸗ 
geſehen auf einen Vorvertrag ondern bereits auf einen endgülti⸗ 
gen Vertnag acguſtellen. An zuſtänd ger Berliner Stelle wird dem⸗ 


gegenüber erklärt, daß in der Verhandlungsſttuatien keinerlei 


Aenderung eingetreten ſei und die Verhandlungen nach wie 
vor zunächſt den Wiihlug eines Vorpertvages zum Ziele hätten. 


Macdenald prophezeit 
Wahlniederlage der Baldwinregierung 
London. In einer Rede in Loſſiemouth erklärte Mae 
donald, er zweifele nicht daran, daß die Regierung Baldwins 
bei den nüchſten Wahlen entſcheidend geſchlagen werde. Die 
Regierung hahe im Grunde niemals eine Mehrheit beſeſſen und 
niemals das Vertrauen des Landes. Die gegenwärtige Ne 

erung werde durch eine Regierung abgelöſt werden, die mehr 
in Uebereinſtimmung mit den Wünschen des Bandes handele. 
eine Regierung, die wie er heſſe, wilſamer und weitſchauender 
ſein werde als die gegenwärtige. ar 


Die Bemühungen der deulſchen Fraktion 
um die Regierungsbildung in Lettland 
geſcheitert 


Riga. Die Bemühungen des deutſchen Abgeordneten im 
lettländiſchen Parlament Dr. Schiemann um die Bildung 
einer bürgerlichen Regierung ſind an der Haltung des demo⸗ 
kratiſchen Zentrums geſcheitert. Dieſes erklärte ſich nicht an 
der Bildung eines Kabinetts beteiligen zu können, das ſich nur 
auf eine Mehrheit von 33 ſtatt 54 Stimmen ſtützen würde. Der 
Auftrag zur Negierungebildung wird nunmehr an die Rechts⸗ 
ſozialiſten und dann an das demakratiſche Zentrum 
ergehen. 


Friedensbotſchaft Italiens an die Türkei 


Berlin. Wie ein Berliner Blatt aus Rom meldet, 
veröffentlicht die dortige Preſſe eine Botſchaft der italieni⸗ 
Im Regierung an die Türkei, in der mit auffallender 

ärme alle Gerüchte über italieniſche Abſichten auf anato⸗ 
liſches Gebiet dementiert werden. 


Der Küſtendampfer „Sachſen“ 
von den Polen freigegeben 


Warſchau. Nach Meldungen aus Gdingen iſt der 
deutſche Küſtendampſer „Sachſen“, der im Sommer d. 52 
engesith den Untergang eines polniſchen Motorbootes bei 
Hela verurſacht haben ſoll, jest nach Hinterlegung einer 
Kaution in Höfe von 7 000 Zloty von den polniſchen Hafen⸗ 
behörden freigegeben worden. 
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Ländern auffordert. Und auch hier wird die Frage nur 
durch das ſozialſtiſche Wollen durchgeführt, weil das Bürger⸗ 
tum doch nur mit Phraſen und nationaliſtiſchen Tiraden zu 
operieren gewohnt iſt. 

Das Jahr 1928 wird ein Kampfjahr von außerordent⸗ 
licher Tragweite ſein. Wird es nach den Vorgefechten des 
Proletariats bei einzelnen Wahlkämpfen gehen, ſo iſt mit 
einem großen ſozialiſtiſchen Erfolg zu rechnen. In Deutſch⸗ 
land ſtehen Reichstagswahlen bevor, Frankreich wird fie 
ſchon im Frühjahr vollziehen und unſere engliſchen Genoſ⸗ 
ſen glauben das Regime der Baldwin und Chamberlain 
noch im Sommer ſtürzen Mu können. Von dieſen Wahlaus⸗ 
läufen hängt die Entwicklung der europäiſchen Demokratie 
ab, iſt die Niederlage der Länder mit Diktaturen abhängig. 


Denn die bürgerlichen Regierungen Europas haben kein In⸗ 


tereſſe daran, daß wieder das Proletariat in Italien ans 
Ruder kommt und daß Primo de Rivera geſtürzt wird. Sie 
ſehen lieber die Diktatur wenn ſie nur vom Bürgertum be⸗ 
trieben wird, während ſie ſcheu auf die Diktatur über das 
Proletariat in Rußland hinweiſen. ber nicht darauf 
kommt es uns an, ſondern wir müſſen uns im eigenen Lande 
umſehen, wie es da beſtellt iſt. Gelingt es nicht den Machi⸗ 
nationen der Regierung Pilſudskis entgegen zu treten, ſo 
bedeutet ein Sieg der polniſch⸗ reaktionären Parteien, die 
0 unter den Fittichen der Regierung ſammeln, auch eine 
Niederlage der Demokratie und dadurch auch eine Kück⸗ 
wärts bewegung der Arbeiterklaſſe. Was wir ſelbſt im 
Lande Pilſudskis wollen, das iſt klar in unſerem heutigen 


Wahlmanifeſt umſchrieben. Nur in großen Zügen, ein Wahl⸗ 
a und beſondere a zu jedem Pun 
wird noch gegeben werden. Aber man betrachte unjere 
Ziele und man werd zugeben müſſen, daß ſie nur erreicht 
Werden, wenn das ganze Proletariat ohne Unterſchied der 
Nation und Konſeſſion bin Wen 1 deren Sieg ſorgt. 
Kommen uns auch die Vorteile der Erfolge der Arbei⸗ 
terbewegung in anderen Ländern zu gute. jo dürfen wir 


nicht auf auf dieſe warten, ſondern müſſen ſelbſt 1 a 


um den Sieg unſerer Idee zu fördern. Wir treten mit d 

Beginn des neuen Jahres zugleich auch in die erſten Wahl⸗ 
kämpfe ein. Noch kann nemand überſehen, was fie uns 
bringen werden. Aber deren Ausgang wird von großer Be⸗ 
deutung für die abel gef, Bevölkerung ſein. Soll es am 
Ende des Jahres 1928 anders ausſehen, als es jetzt um 
uns beſtellt iſt, jo müſſen wir einſehen, daß es ein Kampf 
jahr iſt und von dem Ausgang de ganze Zukunft der Ar⸗ 
beiterklaſſe abhängig ift. Doch wir werden ſiegen, wenn die 
breiten Maſſen es Pur wollen. Und darum wünſchen wir 
den breiten Maſſen im neuen Jahr e nen vollen Erfolg Es 
wird Be Hauptbeitreben fein, nicht nur durch ſchöne 
Wahlverſprechungen dem Wohle des Proletariats & dienen, 
ſondern es ein Stück vorwärts zu bringen zur Eroberung 
der politiſchen Macht, zur Site der der Demokratie und zur 
reſtloſen Erfüllung der Rechte der nationalen in unſerem 
Gebiet. der deutſchen Minderheiten. Wir rechnen auf die 
tatkräftige Hilfe aller Hand» und Kopfarbeiter und find des 
Erfolges gewiß, wenn wir vereint zuſammenhalten. —II. 
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en welcher Seite fie kommen. 
oder ſoll wenigſtens 
werden Gebrauchsgegenſtände unſerer Vorfahren, 


* 
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ve 


Sonnfog, den 1. Januar 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 1. Januar 1928 


Polniſch⸗Schleſien 


Am Jahresende 

Nun ſinkt wieder ein Jahr in die Geſchichte, und mit 
ihm ſinken Berge von Hoffnungen in das Meer der Ver⸗ 
. — Hoffnungen, die es nicht erfüllte, die unter 

a und Tränen ſich aus weher Bruſt rangen, als es 
ſtrahlend durch die Pforte der Zeit eintrat, durch die das 

lte in die Ewigkeit abging. 

Ein altes Spiel, dieſes Spiel von Hoffnung und Ent⸗ 
täuſchung, ein Spiel, das Jahr um Jahr ſich wiederholt, ein 
Spiel voll Tragik, weil die, die in ihm wirken, ein Göpel⸗ 
werk bewegen, nach deſſen Umlauf ſie an gleicher Stelle 
ſtehen wie zuvor; ein Spiel voll Tragik, weil ſie als ewig 
Harrende und Hoffende die eigene Kraft nicht für ſich ſelbſt 
in wirkende Bewegung ſetzen, weil ſie im Göpelwerke ihrer 
dc nicht anders fronen als dumpfe Arbeitsgäule, die 
ür ſich ſelbſt nur Häckſel ſchneiden. 

Der Menſch liebt, am Ende und Beginn von Zeitab⸗ 
ſchnitten Erwartungen zu formulieren, die ihm der neue er⸗ 
füllen ſoll. Am augenfälligſten am Jahreswechſel, an dem 
die meiſten Menſchen vor allem ſich und dann anſtändiger 

Weiſe auch noch etlichen andern alles Gute vom Neuen 
Jahre wünſchen. Und je überfinnlicher der einzelne noch 
eingeſtellt iſt, und je heftiger die Not, in der er ſteckt, deſto 
inbrünſtiger werden ſeine eigenen Wünſche ſteigen. 

Er hofft vom Neuen Jahr — — — 

Er hofft alſo von einem willkürlich abgeſteckten Zeitab⸗ 
ſchnitt, er hofft von einem dinglich nicht Vorhandenen. Na⸗ 
türlich weiß der ſehnſuchtsgequälte Menſch, daß ihm das 
Jahr ſelbſt nichts bringen kann. Die Redewendung vom 
Neuen Jahr, das alles Gute bringen möge, iſt ihm als 
Denk⸗ und Sprechfehler ſchließlich wohl bewußt. Sein Hof⸗ 
80 geht ja auch ganz andere Wege, und es geht bei den ver⸗ 
ſchiedenen Menſchen dazu auch die verſchiedenartigſten. Der 
fromme Gläubige erhofft von ſeinem Gott, der philoſophiſch 
angehauchte Myſtiker vom Schickſal, der Durchſchnittsmenſch 
von irgendetwas Unbeſtimmten — — er hofft ſchlechtweg. 

Am tiefſten ſtecken heute noch in dieſem Nebelſchwaden 
ein großer Teil des Proletariats und dazu die verarmten 

ichten des Mittelſtandes. Sie, die noch 1 EA ſoziali⸗ 
ſtiſchen Arbeiterbewegung geſtoßen ſind, ſie finden keinen 
anderen Ausweg aus ch Nöten als gläubiges Bitten 
oder ſehnſüchtiges Harren, das Warten in Schmerz und ix 
Demut auf eine Wendung der Dinge. Für ſie iſt alles noch 
Gottes Wille oder grauſames Schickſall, das blind ſeine Loſe 
Br Sich Gott günitig au ſtimmen, dem Schickſal ein 

ächeln abzugewinnen — darin erſchöpft 15 ihr Denken, ſo⸗ 
weit es das alltäglich Notwendige überſchreitet. Und am 
Jahresſchluſſe ſcheint ihnen die Zeit jo gerade recht, den 
genden Huckepack von Sorgen umſtändlich vor ſich auszu⸗ 
breiten, um Gott und Schickſal oder ſonſt noch was recht an⸗ 
elegentlich dafür zu intereſſieren. Am nächſten Jahresende 
find ſie dann in ihrem Hoffnungsgöpelwerke ſo glücklich 
wieder an der alten Stelle. Ein gewiſſer Kreislauf von 
frühen Kindheitstagen bis zum Grabe. 

Wie anders dagegen der Sozialiſt. Für ihn iſt das ab⸗ 
tretende Jahr gewiß auch eins voller Enttäuſchungen, und 
das neue gewiß auch eins voller Hoffnungen. Aber ſeine 
n ei und ſeine Hoffnungen ſind anderer Art; 
feine Enttäuſchungen ſind politiſche, und jeine Hoffnungen 
‚find ebenfalls 1 N r ihn iſt Jahresſchluß Rückſchau, 

ückſchau auf das Geſchehene, auf das Erreichte und das 
Nichterreichte. Jahresſchluß iſt für ihn Prüfung, Prüfung 


der Mittel und der Wege, die angewendet und die gegangen 


wurden. Jahresſchluß iſt für ihn Ueberſchau über ſeine Or⸗ 
niſationen, ihre äußere und innere Stärke, und Ueberſchau 
über den Geiſt, der in ihnen herrſcht. So wird für ihn 
Jahresſchluß zur politiſchen Rechnungslegung und zur Frage 
an ſich ſelbſt, ob er auch allezeit treu und redlich ſeine ſo⸗ 
zialiſtiſche Pflicht erfüllt habe, 
as neue Jahr aber bedeutet für den Scozialiſten 
Sammlung ſeiner eigenen Kräfte und Sammlung der Kräfte 
ſeiner Klaſſengenoſſen. Nicht Sammeln zum träumenden 
arren auf einen Meſſias, wie es das Kapital durch ſeine 
irche ſo angelegentlich empfiehlt, ſondern Sammeln zum 
Kampf, zum politiſchen Kamof, zum Klaſſenkampf des Pro⸗ 
letariats. Die Hoffnung, die der Sozialiſt an das Neue 
Jahr anfnünft, iſt Hoffnung auf neue Siege, die ihn und 
ſeine Klaſſe dem Ziele näherbringen ſollen. 


Seine Hoffnung ift der Soyialismust — 


Polniſch oder deutih? 


Die obeiſchleſiſchen Städte Kattowitz und Beuthen erhalten 
Mußeen. In Kattowitz wird im Jahre 1928 ein größeres Ger 
bäude gebaut und dortſelbſt die Sammlungen untergebracht. 
Desgleichen ſoll auch in Beuthen geschehen. Als Sozialiſten be⸗ 
grüßen wir alle Kunſt⸗ und Bildungsſtätten, gleichgültig von 
Ein Muſeum dient Bildungszwecken 
Ausgeſtellt 
aus welchen 
305 erſehen läßt, wie ſie gelebt und gehandelt haben. Aus den 
chiedenſten Gegenſtänden kann man leicht feſiſtellen, was 

tere Urväter dachten, was ihnen wertvoll und heilig erſchien, 
wie hoch ihr Bildungsgrad und überhaupt ihre geiftige Verfaſ⸗ 
ſung war. Wenn alle dieſe Kulturzeichen der Vergangenheit 
ſorgfältig gefammelt und richtig nebeneinander geſtellt werden, 
dann kann das Volt daraus lernen. Soll das erzielt werden, 
ſo müſſen alle Nebentendenzen, ob politiſch oder national aus⸗ 
geſchaltet werden. Ein Muſeum muß eben Muſeum ſein und 
lediglich wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen. Es ſoll, aber leider, 
es wird nicht lediglich wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen. In 
beiden Städten in Beuthen und Kattowitz werden Muſeen er⸗ 
öffnet, die vor allem nationalen Zwecken dienen ſollen. Beuthen 
will auf Grund geſammelter Dokumente beweiſen, daß Ober⸗ 
ſchleſien ſchon immer deutſch war, daß unſere Vorfahren ſchon in 
der vorgeſchichtlichen Zeit immer Deutſche waren und Deutſche 
kein wollen. Diere Beweiſe werden in Beuthen im Muſeum 
ausgeſtellt. In Kattowitz dafür wird alles zuſammengetragen, 
was lediglich dafür ſpricht, daß Oberſchleſien ſchon immer pol⸗ 
miſch war. Um dieſen Beweis zu liefern, werden ſellſt die ge⸗ 
zingſten Sachen von Krakau, Teſchen bis Breslau zusammen; ': 
tragen, und jo ſchön zuſammengeſtellt, daß fie den Glauben er» 
wecken ſollen, daß Oberſchleſien auch ſchon früher polniſch war. 


Bildungszwecken dienen. 


Da das Dorf am meiften konſervatir it, ſo ſollen die Beweiſe 


— 


Vas find die 


Kaum waren die geiehgebenden Kammern, der Sejm und 
Senat, am 28. November 1927 geſchloſſen und ſchon begannen 
beſtimmte Kreiſe in unſerer Republik ihre Wahlvorbereitungen zu 
treffen bezw. mit ihrem Programm vor die Oeffentlichkeit zu 
treten. Bezeichnend iſt, daß namentlich die klerikal⸗reaklionären 
und kapitaliſtiſchen Kreiſe zuerſt ihre Wahlprogramme bezw. Auf⸗ 
rufe veröffentlichten. Der heutige Auſſatz hat lediglich den Zweck, 
zu dem Wahlaufrufe der „wirtſchaftlichen Kreiſe“ Stellung zu 
nehmen, da die Forderungen des Kapitals uns Arbeitnehmer am 
allermeiſten intereſſieren. 

Die Wiriſchaftskreiſe Polens, welche anfänglich in Opposition 
zur Regierung Pilſudski ſtanden, haben mit der Zeit begriffen, 
daß dieſe Regierung ihnen abſolut nicht ſchadet, im Gegenteil, 
eine Wirbſchaftspolitik betreibt, die den Kapitaliſten Nutzen 
bringt. Sie haben ſich, wie es eben den Unternehmern eigen iſt, 
ſchnell umgestellt und ſtehen der Regierung Pilſudsti heute wohl⸗ 
wollend gegenüber. ; 

Der in der letzten Zeit veröffentlichte und den Leſern be⸗ 
kannte Aufruf der Winiſchaftskreiſe ſtellt u. a. feſt, daß die Res 
gierung Pilſudski feit Mai 1926 es verſtanden hat, auf wirtſchaft⸗ 
lichem Gebiete eine gewiſſe Stabiliſierung zu erreichen. Das ſei 
nur dadurch möglich geweſen, daß ohne Rückſicht auf parteipoliti⸗ 
ſche egoiſtiſche Beſtrebungen eine ſtarke Hand regierte, die es ins⸗ 
beſondere vermied, wirtſchaftliche Experimente durchzuführen, wo⸗ 
durch den ſchwankenden wirtschaftlichen und finanziellen Verhält⸗ 
niſſen des Landes geſteuert und eine bestimmte konſtante Oeko⸗ 
nomie erreicht wurde. 

Aus dieſen und anderen Gründen ſeien bie Wirtlſchaftskreiſe 
für eine ſtarke ausübende Gewalt, die nur allein 
imſtande iſt, aus der Republik Polen eine den anderen Weſt⸗ 
mächten würdige „Großmacht“ zu ſchaffen. Man will wohl den 
Parlamentarismus behalten, aber in einer derart verzerrten Ge: 
ſtalt, daß die gewählte Volksvertretung zu einer Farce herabge⸗ 
würdigt wird. Man betrachtete die bisherigen gewählten Par⸗ 
lamente als unproduktive und unnütze Einrichtungen, die ſtalt 
dem Lande zum Aufblühen zu verhelfen, ihnen durch ihre partei⸗ 
egoiſtiſchen Kämpfe nach innen wie außen großen Schaden zuge⸗ 
fügt hätten. Die ſtrenge Herrſchaft ſoll nach Anſicht der Wirt⸗ 
ſchaft die Nation im Geiſte der Hierarchie erziehen. Da find wir 
ja wieder auf dem beſten Wege zum früheren gottgewollten 
Obrigkeitsſtaate“. Das polniſche Volk fol nicht mehr gleiche Bür⸗ 
gerrechte beſitzen, ſondern Untertanen einer dem Monarchismus 
ähnelnden „Obrigkeit“ ſein. 

Inbereſſant find die bonkreten Vorſchläge der Kapitaliſten, die 
dazu dienen ſollen, eine Verbeſſerung des heutigen Staats-Orga⸗ 
nismus herbeizuführen. Man verlangt: 

1. Erweiterung der Rechte des Staatspräſidenten und der 
von ihm berufenen Regierung, 

2. Abſchaffung des zu wählenden Senats. Der Senat iſt zu 
einem Oberhauſe umzubilden. In dieſes Oberhaus ent⸗ 
fenden die öffentlich rechtlichen Organiſationen der wir! 
ſchaftlichen und beruflichen Selbstverwaltung, die kirch⸗ 
lichen Behörden und die Univerſitäten ihre Delegierten. 
Eine beſtümmte Anzahl von Mitgliedern it durch die Re⸗ 
gierung zu ernennen oder zu kooptieren. 

3. Der Seim bleibt als Unterhaus beſtehen. Er geht aus 
allgemeinen Wahlen herwor. 

4. Beide Häuſer haben in bezug auf die Geſetzgebung gleiche 
Befugniſſe. 

5. Ein Mißtrauensvotum gegen die Regierung dann nur von 
beiden Häuſern gemeinmſam beſchloſſen werden. 

„Das iſt das kapitaliſtiſche Rezept, mit welchem fie ein neues 

„mächläges“ polnisches Reich ſchaffen wollen. g 

Es it unbedingt notwendig, ſich mit dieſen fameſen kapita⸗ 
liſtiſchen Vorſchlägen näher zu befaſſen. Betrachtet man näher 
dieſe Reformpläne, fo muß man unwillkürlich zu dem Schluß kom⸗ 
men, daß hier eine groß angelegte Offenſive gegen die arbeiten⸗ 
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den Maſſen unternommen wird. Die kapitaliſtiſche Reaktion ti 
auf dem Marſche und drängt an die Stagtsmacht heran. 

Das Neueſte, was man uns bringen will, iſt ein aus Wirte 
ſchafts⸗Potentaten, geistlichen Würdenträgern, Ariſtokraten, Ge⸗ 
lehrten, Wiſſenſchaftlern und der Regierung gefügigen Elementen 
zuſammengeſetzten Herrenhaus, uns noch aus den ſeligen 
monarchiſtiſchen Zeiten Preußens und Oeſterreichs rühmlichſt bes 
kannt. Dort ſitzt die Reaktion, die jeglichen Arbeiterintereſſen 
feindlich gegenüberſtehen. Nur im Unterhaus, dem aus allge⸗ 
meinen Wahlen hervergehenden Sejm, ſoll die Arbeitnehmerſchaft 
die Möglichkeit haben, durch ihre gewählten Vertreter Arbeiter⸗ 
intereſſen wahrzunehmen, die jedoch vom Herren⸗ bezw. Oberhaus 
nach Belieben abgelehnt werden können, da beide Häuſer Gleich⸗ 
berechtigung beſitzen ſollen. Die ſozialiſtiſche aufgeklärte Arbeits 
nehmerſchaft fordert die Beibehaltung der Demokratie in jedem 
Falle. Sie wird ſich dieſelbe und das allgemeine, gleiche, ge⸗ 
heime Proportional⸗Wahlrecht, für welches fie ein Menſchenaller 
lang gestritten hat, nicht fo leicht nehmen laſſen. Die Wirtſchaſts⸗ 
kreiſe wollen die Oligarchie, wie dagegen verlangen weiter die 
Demokratte bis zur äußerſten Konſequenz. Nicht Mundtot⸗ 
machung des Sejm, ſondern weiteſtgehender Parlamentarismus, 
aber Abſchaffung des völlig unnützen Senats bezw. Oberhauſes. 
Das ift eine Forderung, die wir Sozialiſten mit aller Macht zu 
vertreten wiſſen werden. 

Der Aufruf der polniſchen Kapitaliſten wichhet ſich des wei⸗ 
teren gegen den Klaſſenkampf und will einen nationalen und 
wirtſchaftlichen Solidarismus herbeiführen. Mit ſolchen Mätzchen 
kann man die aufgeklärte Arbeiterſchaft nicht mehr einfangen. 
Der Klaſſenkampf zwiſchen Kapital und Arbeit iſt uralt, beſteht 
heute noch und wird ſolange nicht zu beſeitigen ſein, als wir 
noch das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſuſtem haben. Wirtſchaftlicher 
Selidarismus it nur eine Phraſe, ein Mäntelchen, unter welchem 
verſteckt die Arbeitnehmer ausgeſaugt werden ſollen. Wir ken⸗ 
nen das bisher zur Genüge. Man klagt den Arbeitern von der 
ſchweren Lage der Wirtſchaft, um ſie dadurch um ihre ſauer ver⸗ 
dienten Oahngroſchen zu bringen. Während aber bei einem ſol⸗ 
chen „wirtſchaftlichen Solidarismus“ die Arbeiterſchaft hungert, 
ſchwelgen die Herren Kapitaliſten trotz der vielen Klagen über 
ſchechte Konjunktur in Reichtum und Wohlitand, 

Von beſonderer Bedeutung für uns deutſche Arbeit⸗ 
nehmer in Polen iſt die Tatſache, daß dieſem Wahlaufruf 
der Wirtſchaftskreiſe neben polniſchen und jüdiſchen 
auchdeutſche Kapitaliſten, unter ihnen die oberſchleſiſchen 
Induſtriebarone Williger, Wachsmann, Geiſenheimer u. a., mit 
unterzeichnet haben. Wir ſehen alſo hier polniſche, jüdiſche und 
deutſche Unternehmer in aller Eintracht zuſammen, wenn es gilt, 
ihre Vorteile zu ſichern und die Arbeiter zu entrechten. Aus Dies 
ſem Grunde kann man nur den einmütigen Willen der deutſchen 
und polniſchen Sozialiſten in Oberſchleſien, gemeinſam in den 
Wahlkampf zu treten, auf das Wärmſte begrüßen. Der Wirte 
ſchaftsaufruf hat uns nur zu deutlich die Augen geöffnet, daß na⸗ 
tionaler Hader und nationale Zwietracht bei den Arbeitgebern 
nichts gelten, aber viele Arbeiter ſehen das leider nicht ein und 
bekämpfen ihren Klaſſengenoſſen einer anderen Nativnalität. 
Namentlich in Oberſchleſien, wo polniſche und deutſche Proletarier 
in den Betrieben zufammen arbeiten, iſt vor allen Dingen not⸗ 
wendig, daß dieſe Arbeiter ihre Klaſſenlage ohne Unterschied ihrer 
Sprache und Nativnalität erkennen und die Beſtrebungen der 
polnischen und deulſchen Sozialiſten zur Völlerverſtändigung un⸗ 
terſtützen. Bei den Wahlen am 4. und 11. März 1928 darf kein 
Aubeiter, ſei er deutſch oder volniſch den bürgerlichen Parteien 
die Stimme geben, denn zu gut ſind uns Korfanty, Sabaß und 
Genoſſen belannt, ſondern er muß auf die gemeinſame Liſte der 
polniſchen und deutſchen Sozialiſten ſtimmen. Oberſchleſien iſt 
feiner Struktur nach ein reines Arbeitergebiet und darf nur rich⸗ 

tige Aubeitenwertreter ins Parlament eniſenden. Nur dann wird 
es möglich ſein, dem unter den denkbar ſchlechteſten Bedingungen 
lebenden oberſchleſiſchen Arbeiter ein beſſeres Los zu bringen. 
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auf dem flachen Lande geſucht werden. Die Induſtriegegend bringt 
nur das alltägliche Graue zum Vorſchein. 

Wir ſind ſchon heute überzeugt, daß das Beuthener Muſe⸗ 
um den Beweis erbringen wird, daß Oberſchleſien deutſch war, 
während Kattowitz wieder das umgekehrte beweiſen wird, 
nämlich das Oberſchleſien immer polniſch war. Beiden dürfte 
auch der Nachweis zum guten Teil gelingen, weil Oberſchleſien 
ſeit vielen Jahrhunderten von einer gemiſchten Bevölkerung be⸗ 
wohnt war. Die Städte waren deutſch und von dort kam immer 
der Kulturſtrahl auf das Land Schleſien. Da werden ſchon die 
Beuthener eine viel größere Anzahl von Beweiſen erbringen 
können für das Deutſchtum als die Polen in Kattowitz für das 
Polentum. Wer ſich dann ein richtiges Bild über die Vergan⸗ 
genheit unſeres Landes und der nationalen Zugehörigkeit des 
ſchleſiſchen Volkes bilden will, muß beide Muſeen in Beuthen 
und in Kattowitz möglichſt an einem Tage beſuchen. Erſt dann 
ethält er ein richtiges Bild. 5 

Die Möglichkeit einer Fälſchung der Vergangenheit iſt lei⸗ 
der nicht von der Hand zu weiſen, wenn man bedenkt, daß die 
nationale Wage dies⸗ und jenſeits der Grenze ſehr hoch geht. 
Es genügt einen Teil der Beweiſe über die nationale Zuge⸗ 
hörigkeit zu unterſchlagen und die anderen To ßuſammen zu 
ſtellen, daß fie ein falſches Bild bieten können. Alles iſt ſchon da⸗ 
geweſen. Ein ſolches Muſeum iſt dann für wiſſenſchaftliche 
Zwecke wertlos, vielmehr ein altes Gerümpel. 


Kaltowitz und Umgebung 
5 „Königskinder“. 
Märchenoper in 3 Aufzügen von Erwit Roſmer. 
Muſik von E. Humperdinck. 


Man kann mit vollem Recht dieſe Oper zu den ſchönſten 
deulſchen Muſikwerken zählen. Inhaltlich, wie es einem Mär⸗ 
chen gebührt, voller Fantaſie und Geheimniſſe, jedoch auch tief⸗ 
innerlich ein Loblied der alles bezwengenden Liebe, gibt dieſe 
Schöpfung auch den „Großen“ einmal Gelegenheit, ein echtes 
Märchen mitzuerleben. Zu all dem lieblichen Zauber hat Hum⸗ 
perdinck eine Muſik geſchrieben, deren Schönheit gerade ihrer 
Schlichtheit wegen, ſich ſofort in das Herz und Ohr des Hörers 
einſchmeichelt. Stellen reinſter Melodſt unterſtreichen die lyri⸗ 
ſche Färbung der Oper und entbehren doch nicht eines gewiſſen 
dramatiſchen Ausdrucks. Ganz beſonders wohlgelungen ijt das 


— — R 


etwas lange Vorspiel zum dritten Akt, in welchem die Ahnung 
des tragiſchen Loſes der „Königskinder“ zur Genüge aufklingt. 
Die Humperdindihe Verlonung iſt in allem ein Meiſterwerk 
5 erlebt überall, wo ſein Werk die Bühne betritt, große Er⸗ 
olge. 2 
Die geſtrige Aufführung der „Königskinder“ war ein er⸗ 
neuter Beweis der erfreulichen Leiſtungsfähigkeit unſeres 
Opernenſembles. Eine gut abgerundete Darbietung mit künſt⸗ 
leriſchem Einſchlag! Die Palme des Erfolgs gebührt vorerſt 


dem Dirigenten Karl Friderich und ſeinem tüchtigen Or⸗ 
cheſter, das die Humperdinckſche Muſik in wunderbarer Klarheit 
Auch die Einzelpartien 


und guter Aufführung interpretierte. 
waren angemeſſen beſetzt. Dora von Pachmann gab die 
Gänſemagd mit Anmut und Schlichtheit, wie ſie zu der Rolle 
gehört und war geſanglich auf einer erfreulichen Höhe. 
ganz befriedigte der Königsſohn, Ludwig Epple, 
ſtimmliche Leiſtung anfangs befangen ſchien, 
Laufe der Vorſtellung eine ſteigende Beſſerung in Spiel und 
Geſang feſtgeſtellt werden. Etwas mehr Beweglichkeit aber 
könnte nicht ſchaden. Ganz ausgezeichnet war der Spielmann 
von Wolfgang Ritz, in jeder Beziehung. Sein wohlklin⸗ 
gendes, kräftiges Organ paart ſich mit freiem, lebendigem Spiel. 
Gerda Redlich als Hexe zeigte ſich der immerhin ſchwieri⸗ 
gen Rolle durchaus gewachſen, nur könnte ſtellenweiſe die 
Stimme lauter geweſen ſein. G. Adolf Knörzer (Holy 
hacker), Hermann Schöttge (Beſenbinder) und alle übri⸗ 
gen Mitwirkenden trugen ihr Beſtes zum Gelingen der Sache 
bei. Nicht vergeſſen aber ſei Alice Haſch, die als Beſenbin⸗ 


deſſen 


dertöchterlein in ihrem kindlichen Alter wirklich Erhebliches lei⸗ 
ſtete. Ein ganz ſpezielles Lob ſei der Inſzenierungskunſt Here 


mann Haindl's gewidmet, deſſen zauberiſch⸗ſchöne Bühnen⸗ 
bilder das Ganze vortrefflich einrahmten, der Schneefall im 3. 
Akt wirkte reizend, auch die Gänſe ſchienen recht gut „dreſſiert“ 
zu ſein, jedenfalls zeugte die geſtrige Inſzenierung von intenſi⸗ 
ver Vorarbeit und echtem Kunſtgefühl. Paul Schlenker 
als Spielleiter aber hätte unbedingt für kürzere Pauſen ſorgen 


müſſen; denn auf dieſe Weiſe wurde die Aufführung zu lange 1 
hinausgezogen, jo daß etliche Beſucher vorzeitig das Theater 


verlaſſen mußten. 


Der Beſuch war recht zufriedenſtellend und det Beifall den⸗ 


entſprechend herzlich und ſtürmiſch. Für unſere Begriffe aber 


imefern etwas zu ſtürmiſch, als Voreilige nicht die Aktſchlüſſe 
abwarteten, ſondern, ſobald der Vorhang niederging, mitten in 


das noch ſpielende Orcheſter hineinapplaudierte. Sogar aus ge 
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wiſſen Logen konnte man dieſe Feſtſtellung machen. Erſtens, 
einmal geziemt ſich das überhaupt nicht für ein gebildetes 
Publikum und zweitens ift es eine poſitive Beleidigung des 
Kapellmeiſters, beziehungsweiſe des Orcheſters. Alſo hoffen 
wir, daß ſo etwas nicht mehr vorkommt. Aber wir erwarten 
ferner, daß die Theaterleitung endlich einmal den Türſchließerin⸗ 
nen verbietet, nach Beginn der Vorſtellung noch Beſucher herein⸗ 
zulaſſen; den auch das iſt eine Ungezogenheit, die man endlich 
eimmal dem Publikum abgewöhnen muß! A. K. 


Aus der Sitzung der Kattowitzer Verwaltungs⸗ 
Kommiſſion. 
Mitglieder⸗Ergänzungswal für die Bezirks⸗Wahllommiſſton. 
Vernahme der Wahl eines Vertreters für das Mietseini⸗ 

f gungsamt. Kurze Sitzungs dauer. 

Entgegen allen Vorausſetzungen wurde noch im alten Jahre 
eine Sitzung der kommiſſariſchen Sbadtwertretung in Kattowitz 
einberufen, welche ſich zwecks Vornahme der Ergänzungswahl von 
verſchiedenen Mitgliedern und deren Vertretern für einzelne 
Bezirks⸗Waßhlkommiſſienen zur Durchführung des Sem» und 
Senatswahlen, als notwendig erwies. RNaſch und ohne jede 
weitere Debatte wurde dieſer eine Punkt der Tagesordnung, 
ſowie ein inzwiſchen vorgelegter Dringlichkeitsantrag des Magi⸗ 
ſtrats betreffend die Wahl eines Vertreters für das Mietseini. 
gungsamt erledigt. Die Sitzung hatte eine Verhandlungsdauer 
von knapp 10 Minuten. 

Kurz vorher tagte der Vorbereitungs⸗Ausſchuß zwecks Ent⸗ 
gegennah me der Vorſchläge der einzelnen Parteien, welche durch 
die jeweiligen Vertreter unteubreitt wurden. 

Gegen 47 Uhr eröffnete am geſtrigen Freitag in Abweſen⸗ 
heit des Vorſitzenden Dr. Dombrowski der ſtellvertretende Stadt⸗ 
verordnetenvorſteher, Syndikus Cichon die Sitzung, welcher die 
Tagescrdnung bekannt gab und den Dringlichbeitsantrag zur 
Annahme vorlegte. Laut Vorſchlagsliſte wurden die Erſatzmit⸗ 
glieder und ⸗Mitgliederventreter für verchiedene Wuhlkommiſſio⸗ 
nen mit 12 Stimmen gewählt. Die Namen der 14 Neugewählten, 
welche an Stelle der bereits am 15. Dezember gewättsen Mitglie⸗ 
der und Vertreter rücken, die infolge Wegzug ſowie aus anderen 

ünden ihr Amt nicht übernehmen konnten, wurden daraufhin 
verleſen. . 

Alsdann wurde der Dringlichkeitsantrag im Sinne des Mas 
Iſtrat-werſchlages erledigt. Gewählt worden iſt als Vertreter für 
das Mietseinigungsamt Rechtsanwalt Dr. Krzymienski, welcher 
feine Funktion ehrfnamtlich ausübt und alle vorliegenden Streit- 
ſachen in Micts angelegenheiten in Verttetung bezw. im Auftrage 
des Magiſtrais erledigen ſoll. 

Mit einem Neujahrs⸗Glückwunſch ſchloß daraufhin der ftell- 
vertretende Stadtverordnetenvorſteher dee kurze Sitzung. 


An unſere Leſer! Der heutigen Ausgabe unſerer 
Zeitung liegt ein Wandkalender für das Jahr 1928 bei, 
worauf wir beſonders hinweiſen. 

Zuſtellung von Steuerformularen! Seitens des ER 
Dr Steuerbüros in Kattowitz werden gemäß Anordnung 

8 Zinanzausſchuſſes vom 15. November 1927 betr. die 
Vornahme der Volkszählung zwecks Veranlagung zur Ein⸗ 
kommenſteuer, ſämtlichen Hausbeſitzern von Groß⸗ül,owitz 
en: Haupt» und Einzelliſten zugeſteut! Die Haup:- 
liſte iſt für den Hausbeſitzer beſtimmt, welcher verpflichtet vit, 
in derſelben alle Mieter aufzunehmen. Dagegen müſſen von 
den Hausbeſitzern die zugeſtellten Einzelheiten unter den 
Mietern verteilt worden. Es ıft darauf zu achten, da je: 
der Haushaltungsvorſtand ein derartiges Formular erhält. 
Weiterhin werden vom Magiſtrat weitere Liſten ver⸗ 
ſandt, welche für die Mieter, Untermieter ſowie alle dies 
jenigen Hausbeſitzer beſtimmt find, die im eigenen Hauſe 
eine Wohnung aufzuweiſen haben. Bei Ausfüllung der 
Liſten I und II muß der volle Mietszins für den Monat Ja⸗ 
nuar 1928 angegeben werden, wogegen in der Liſte III eine 
beſondere Rubrik vorgeſehen iſt, in welcher die geſamte 
Mietshöhe für das 1. Quartal 1998 aufzuführen iſt. Jeder 

ausbeſitzer, Mieter und Untermieter wird ausdrücklich 
darauf aufmerkſam 3 die Angaben genau und ſorg⸗ 
fältig ‚Au machen. Es handelt in dieſem Falle um die 
notwe igen ſtſtellungen betreffend die Abgabe für den 
Wirtſchaftsfonds (Geſetz vom 1. Dezember 1926, Dz. U. Sl. 
Nr. 28, Pol. 51). Im gleichen Zuſammenhang 0 über⸗ 
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dies die A aden aller Hunde r, welche ihre Hunde 
anzugeben haben, zwecks Abführung der Hundeſteuer gemäß 
dem geltenden Ortsſtatut. Die zugeſtellten Formulare müſ⸗ 
ſen nach Ausfüllung dem Hausbeſitzer wieder 1 
werden, für welchen die Verpflichtung beſteht, ſämtliche 
Liſten innerhalb 5 Tagen nach erfolgter Zuftellung, beim 
ſtädtiſchen Steuerbüro in Kattowitz, ulica Pocztowa (Poſt⸗ 
ſtraße) 16. 1. Stockwerk, abzuliefern. 

Beſtätigung. Schlachthofdirektor Dr. Stanislaus So⸗ 
botta aus Kattowitz wurde gemäß & 133 der Gewerbeord⸗ 
nung von der Wojewodſchaft als Vorſitzender der Meiſter⸗ 
prüfungskommiſſion für das Fleiſchergewerbe innerhalb des 
Kattowitzer Bezirks beſtätigt. 8 

Kammerjänger Paul Bender in Kattowitz. Dem kunſtlieben⸗ 
den Publikum Polniſch⸗Oberſchleſiens ſteht mit dem Diederabend 
des Kammerſängers Paul Bender am Montag, den 9. Januar 
1928 im Stadttheater Kattowig ein ganz großes Ereignis bevor⸗ 
Paul Bender gehört ſchon ſeit Jahren zu den auserwählten Lieb⸗ 
lingen des deutſchen Kenzertpubl ums. Nach den letzten be⸗ 


Allen unseren Abonnenten, Partei- 
mitgliedern und Mitarbeitern 
wünschen wir 
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geiſterten Kritiken aus Hamburg, Kiel, e und Brümn zu 
ſchließen, hat es Paul Bender veomocht, die Konzertmüdigkelt des 
Publikums zu überwinden und hat Beifallsftürme und überfüllte 
Säle geerntet, wie ſelten zuvor ein Künſtler. Brünn berichtet 
von einer Völkerwanderung zu dem Konzert am Sonntag, den 
22. Oktober 1927. Da viele Hunderte keinen Einlaß fanden, mußte 
am Dienstag, den 24. Oker 1927 ein zweites Konzert angeſetzt 
werden, das genau fo überfüllt war. Auch die Kritik ſchließt 
ſich der Begeiſterung des Publikums an und nennt den Bender⸗ 
Abend das erſte, ganz tiefe und ganz echte Erlebnis unſeres 
Konzertwinters. Der Künſtler wird von Profeſſor Wolfffgang 
Ruoff München begleitet. In einem Programm n wir 
eine Ausleſe der herrlickſten Lieder von Schubert, Schumann, 


Brahms, Wolf und Loewe. Der Vorverkauf findet an der Kaſſe 


1 Deulſchen Theaters, Rathausſtraße, von 10—2 Uhr täglich 
att. 


Denunztation. In Kati witz, in der ulica Warszawska, Ecke 
Mielenskiego, befindet ſich ein Brillengeſchäft des Herrn Berndt, 
der es verfänmt hat, eine polniſche Firma angußßringen. Ein 
zweites Geſchäft in Kattowitz, das ebenfalls verfäumt hat, eine 
polniſche Auſſchrift auguſchlagen, ift die Seifenfirma Freund in 
der ulica Marjacka. Ueben dieſe beiden Firmen regt ſich die 
„Polska Zach dnia“ in ihrer Sonntagsnummer ſchrecklich auf. 
Beide Kaufleute, und insbeſondere Herr Berndt, werden auf das 
Gemeinſte beſchimpft und bedroht und gleichheltig wird an die 
„maßgebenden Fal loden“ (ind das etwa die Porſtancy? Red.) 
appefliert den Hochmut eines Kauf mannes, der ungeſtraft die pol⸗ 
niſche Bev erung pyrwoziert (na ſowas! Red.) zu brechen. 
Wir ſehen alp, wie leicht bei uns ſelbſt ein harmlofer Kaufmann, 
der ſich mit Politik überhaupt nicht befaßt, und nicht einmal auf 
die polniſche Kundschaft, die ſtets nur auf Pump kaufen möchte, 
reflektiert, zum Provokateur wind und Gefahr läuft, überfallen 
zu en Schöne Kultur empfiehlt da die „Polsba Zachodnia“ 
in een. 


Die Sanacja über utſchütz. Die beiden großen Ort⸗ 
ſchaften Bogutſchütz nd Jawa b heute Auen Sad. 


teil von Kattowitz. Der Srapteil ßeſßt Kattowitg 2, don 


kümmert ſich der Volksmund ſehr wenig um den offiziellen 
Namen. Bogutſchütz iſt und bleibt Bogutſchütz, und ſelbſt in 


I: Kattowitzer Stadtverwaltung kann man ſich ſehr 
ſchlecht an Kattowitz 2 gewöhnen. Bei jedem An⸗ 
laſſe hört man immer Bogutſchütz und Zawodzie, und die Ve⸗ 
handlung dieſer beiden Ortſchaften iſt auch dementſprechend. 
So lange noch Bogutſchütz eine ſelbſtändige | meinde wat. 
war es, was Ordnung und Sauberkeit anbetrifft, beſſer 
daran geweſen als heute. Doch laſſen wir über die Zuſtände 
in Bogutſchütz die Sanacja moralna“ reden. In der „Polska 
Zachodnig“, vom Sonntag, beißt es, daß der Weg bon der 
Bankſtraße über die ſtinkige Rama direkt abſcheulich iſt. An⸗ 
ſtatt die Felder zwiſchen der Ferdinandgrube und Kattowitz 
in Gärten zu verwandeln, läßt man alles auf fi beruhen 
Der Grubenpark bei der Ferdinandgrube ift verwahrloſt. Es 
giebt dort keine Umzäunung. keine Pflege, keine Beleuchtung 
und keine Ueberwachang. Dort ſammelt fig das lichtſcheue 
Geſindel und nebenbei ik dieſer Platz ein Spielplatz für die 
Kinder. In der Markiefkaſtraße Geſchrei und Lärm, das an 
die Arbeitervororte Roms im Mittelalter erinnert. Ueber⸗ 
all ſieht man Beſoffene, ſelbſt der Friſeur iſt beſoffen. Der 
Stejansplag gleicht einem Dominiumplag. Gekehrt wird 
dort überhaupt nicht. Der Rückweg über die Halde ift der 
kürzeſte und wird von den meiſten benützt. Dort giht es 
keine Beleuchtung, und überhaupt nichts, was den Paſfanten 
das Leben garantieren würde, wenn es dunkel wird. Das 
jet die Sanacſa in Bogutigüg geſehen. Bekanntlich war 
chon früher Zawodzie mit Bogutſchütz verſchmolzen und 
wurde Bogutſchütz⸗Süd genannt. Wir haben dort vor den 
Weihnachtsfeiertagen während der ſchrecklichen Kälte hun⸗ 
derte von armen, halb erfrorenen. äußerſt mangelhaft ge⸗ 
kleideten Männern in Reih und Glied vor dem Ratkaufe 
ftehend, geſehen. Das hat die Sanacja moralna in Katto⸗ 
witz 2 nicht geſehen, obwohl dieſe Polonaiſe jeden Tag bes 
obachtet werden kann. Es iſt völlig unverſtändlich, warum 
man die armen Arbeitsloſen ſtundenlang in der Kälte her⸗ 
umſteken läßt und fie der Gefahr ausſetzt, obendrein noch 
ihre Geſundheit zugrunde zu richten. Die paar Groſchen 
nterltützung find es gewiß nicht wert, daß Familienväter 
ihre Geſundheit einer ſolchen Gefahr ausſetzen. Das Bo⸗ 
gutſchützer Rathaus hat Platz genug, es liegt nur an der 
mangelhaften Organiſation der ganzen Sache. Wir wollen 
hoffen, daß dieſe Zeilen zur Abſchaffung der Anſtellerei, die 
bereits ſeit Jahr und Tag zu beobachten iſt, beitragen werden. 
Hohe Strafen für Schmuggler. Weitere Prozeſſe we⸗ 
gen Zollhinterziehung wurden am geſtrigen Freitag vor der 
Zoll⸗Strafkammer in Kattowitz ausgetragen. Zunächſt 
hatte ſich der Erwerbloſe Peter Brinzer aus Rybnik zu ver⸗ 
antworten, welcher mittels Geſpann Schmuggelwaren und 
zwar eine größere Menge Raſiermeſſer, Kämme, Seifen 
u. a. m. aus Deutſchland unverzollt eingeführt hatte. An 
der Kreuzung Tarnowig--Charley Kamin wurde das 
Fuhrwerk von Grenzbeamten angehalten und die Konfis⸗ 
kation nach erfolgter Revifion vorgenommen. Der Arre⸗ 
tierie erklärte bei der Feſtnahme, daß er im Auftrage eines 
jüdiſchen Händlers, welcher ihn in Kattowitz erwartete, die 
Waren aufgeladen habe, ohne jedoch zu wiſſen, welchen In⸗ 
halt die Päcchen bargen. Die Beamten, welche auch die 
Feſtnahme des näher bezeichneten Händlers vornehmen 
wollten und ſich zu dieſem Zweck in Kattowitz einfanden, 
müſſen offenſichtlich genarrt worden fein, da der Betref⸗ 
fende an dem bezeichneten Treffpunkt nicht erſchien. Das 
Gericht erkannte den Angeklagten Brinzer für ſchuldig und 
verurteilten dieſen zu einer Geldſtrafe von 6 000 Zloty. Bei 
Nichteintreibung der Geldſtrafe erfolgt Umwandlung in eine 
Gefängnisſtrafe und zwar pro Tag 50 Zloty. — In einem 
anderen Falle wurden mehrere Perſonen und zwar ein ge⸗ 
wiſſer Joſef Kaiſer, Richard Vogt, Joſef Gollaſch und Ert 
Picker aus Kattowitz wegen Schmuggel von Zylinderhüten 
unter Anklage geſtellt. Da eine Schuld erwieſen war, ers 
folgte gleichfalls Beſtrafung wegen Zollhinterziehung. Das 
Urteil lautete auf eine Geldſtrafe von je 3000 Zloty bezw. 
je einem Monat Gefängnis. 
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Die ferne Frau 


Roman von Paul Roſenhayn. 
4) 


Sie ſtand immer noch vor ihm, und ein Lächeln ſtieg in 
ihren Augen auf. In dieſen dunklen, tiefen, leuchtenden Augen 
— in denen ein Ausdruck lag, den er nicht verſtand. Sie fa 
Bass, aus als auf der Bühne. Jünger und ſchöner, dachte er 


„Sie waren im Theater?“ fragte ſie, im Tonfall der Mim: 
von vorhin. 
28 ſaß unmittelbar an der Bühne.“ 
Ei neigte lächelnd den Kopf. „Ich glaube, ich habe Sie 


geſ 
PA rg ſchoß ihm zum Herzen. Etwas Heißes und Erre⸗ 
iiklich?“ fragte er leiſe. 
„Sie find im dritten Akt gegangen?“ 
Er nickte ſchuldbewußt. „Meine... Fräulein Gamberg, die 
mit uns in der Loge ſaß, fühlte ſich nicht wohl.“ 
„Nehmen Sie ein Glas Sekt?“ 


Sie winkte dem Kellner, der eben mit dem Tablett vor⸗ 
überging, und nahm zwei gefüllte Gläſer. 

Von drüben grüßte jemand herüber. Ove winkte zurück; 
er wußte im Augenblick nicht, wer der Grüßende war, aber ir⸗ 
gend etwas in feinem Hierſein verurſachte ihm eine unerklar⸗ 


liche Beklommenheit. 

Helene Waſſiliew mochte in der Mitte der Zwanzig fein, 
vielleicht auch älter. Obwohl fie von Brünettem Typ mar, 
wirkte fie doch faft nordiſch; das tiefe Dunkel ihrer Augen 
unteꝛſtrich ſeltſam die Helligkeit ihrer Erſcheinung. Während 

* zur n er um 15 1 — des Attachees ein paar 

zu eln, ſah er ihr weiche il, dem das Zur, 

dunkle Haar elwas Fremdartiges gab. aha E 

Ein paar Herren kamen aus dem Nebenzimme; eine Kol⸗ 

legin entführte Helene; ſie proteſtierte lachend gegen die tönen⸗ 

— En dann verschwand ihre gragile Geſtalt im 


Ove ging hinüber zum Rauchtiſchchen, um ſich eine Ziga⸗ 
vette zu nehmen; da war der Fremde von vorhin wieder, und 


Er, erkannte Ove in ihm einen Funktionär der politiſchen 
izei. 5 

„Nun . .. 2“ fragte jener lächelnd und präſentierte ihm ein 
brennendes Zündholz. 5 8 

Zu ſeinem Erſtaunen ſpürte Ove wieder jenes Unbehagen in 
ſich auſſteigen. g N 

Der andere ſah mit einem halben Blick zu Helene hinüber, 
die mit dem jungen Baron Kirkegaard ein paar Takte tangte 

„Ich glaube, es gibt heute abend noch eine Ueberraſchung.“ 
Seine Stimme hatte einen fo felifam drohenden Klang, daß Ove 
überrascht den Kopf wandte. c 

„Achtung!“ Der Direkter klopfte an fein Clas. „Auf 
Wien des Fräulein Waſſiliew wind Herr Molander eine Suite 

en.” 


Das Summen verſtummte; Helene ſellſt ſchlug das Noten 
blatt auf; Molander, der dänische Partner Helenes, begann zu 
ſpielen. 

Saft mit Beſtürzung erkannte Ove die Suite von Jean Bap⸗ 
tiſte Lully. Sein Lieblings ſtück. Seine Suite 

Drüben ſaß Helene, gedanzenvoll vor ſich niederblickend. Er 


ging leiſe um das Rund des Zimmers zum Flügel. Sie hob die 


„Meine Lieblingsmuſik.“ | 

Die Suite ven Lully — ihr Lieblingsſtück! Dieſe Suite, die 
in ihm klang in Tagen und Nächten. . dieſe Suite, die man 
im Hauſe Gamberg abgelehnt hatte 

Er fühlte, wie ihr Blick auf ihm ruhte. Die Tür zum Ne⸗ 
benzimmer war offen; er ging hinüber; dort ſtanden begueme 
Lederſeſſel. Durch das ſchweigende Hallhunkel, das ihn umgab, 
rie elte die Seife Melodie wie tropfendes Waſſer. Dort drüben 
fand Helene; deutlich ſah er die ſchlanke Linie ihrer Geſtalt. Die 
Töne ſpannen ihn ein; geheimnisvoll und lockend verschmelzen 
die Dinge ineinander; er glaubte Stimmen zu hören, die feinen 
Namen flüſterten, Schalte klangen, Rauchen wie von Seide 
ſtreifte ſein Ohr. Er hielt die Augen geſchloſſen und trank den 
Duft dieſer verheißungsvollen Nacht. 

Die Muſik hatte geendet; er ſchreckte auf, Stimmen ſchwirr⸗ 
ten durcheinander, jemand lachte; es war Helene. Dann ſprach 
eine Stimme, die er nicht kannte, von Dingen, die ihn nicht in⸗ 
tereſſierten! er verſtand die Worte: „In der Mengolei ift die 
Schlafkrandheit ausgebrochen“ 

Helene Waſſiliew trat in den Lichtkreis, und hörte ſie fragen: 

„In der Mongolei .. . Wiſſen Sie Näheres?“ 


müde, Fräulein Waffiliew, Ich bitte um Verzeihung“ 


„In Kalgan: unter den chineſiſchen Arbeitern, die die Bahn 
bauen ſollen.“ ö 
„Wie ift das möglich, Her Doktor: in der Memgolef , ı 

Schlafkrancheit?“ 
hörte Ove Ritteunde Erregung in Hrer 


Merkwürdig: deutlich 
Stimme. 

„Wir ſtehen vor einem Räthel,“ antwortete der andere. Wahr⸗ 
ſcheinlich ein Arzt, dachte Ove. 

»Es ſieht faſt aus, als ob der Erreger ber Schlaſkrandhell 
eingeſchleppt worden wäre.“ N 

It es möglich, daß. ein .. eine Mſicht . „?« e 

Eine kleine Pane entitand, Dann antwortete der andere: 

Ja. Es iſt möglich.“ 

Fremde Stimmen miſchten ſich ein, lachend und preteſtierend; 
man umringte Helene, augenſcheinlich um fie einem Gespräch zu 
entziehen, das niemanden intereffierte. 

Wieder ſetzte Teile Mufit ein — ein Nokturns von Ychai⸗ 
kowsky. Seleſam, alles in Helenes Bannkreis war Gelſt von 
keinem Geiſt — fie dachte mit ſeinen Gedanken — aus gleichen 
Tiefen kamen ihre Empfindungen 

Tüten ſchlugen, das Anſchwellen der Gespräche verriet. ohne 
daß er ein Wort veſſtand, fezerlichſtes Abſchednechmen. Er ſtarrte 
in das Dunkel hinein — immer deutlicher ſpürte er den zärt⸗ 


lichen Rausch, der ihn erfüllte. a 
And dann bam wieder jener leichte Schritt, das — 


knarrte, und eine Stimme, die er kannte, ſagte: 
„Gute Nacht, einſamer Träumer!“ 
Verwirrt ſprang er auf; Helene reichte ihm die Hand. Er 
ſah im halben Licht, das ſchräg auf fi, fiel, daß fie bleich war. 
„Gute Nacht.“ erwederte er leiſe. „Seien Sie nicht köſe — 
ich habe mich qurüdgeg:gen, es war eine Unhöflichkeft. Aber ich 
te von bier die Li hören — Ye Lieblingslieder, bie 
man geſpielt hat — und ich konnte meinen Gedanken nachhängen, 
während dort drinnen von gleickgülligen Dingen geſprochen 
wurde.“ 
Sie ſah ihn an. „Und womit beschäftigten ſich dieſe Ge ⸗ 
danben?“ 


„Wenn ich es Ihnen ſagen würde, ſo würden Sie darin eine 
. eine neue .. ich finde das Wort nicht Sie ſind 


Gortſetzung folgt.) 


6 
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7 | 7 Gebieten, auch neue Freunde. Mit aller Wahrſcheinlichkeit 
8 ilveſterfeier ſogar ein Geheimbündnis. Erfolg und Glück im Wirtſchaftlichen 
11 Uhr. und Politiſchen ſind gewiß; die Regierung gewinnt Macht und 


Die Familie ſitzt um den großen runden Tiſch. Vater knöpft 
ſich umſtändlich zwei Weſtenknöpfe auf, weil er zu viel gegeſſen 
hat. Er ift immerhin Weltmann genug, feinen Rülpſer durch 
ein laut hervorgeſtoßenes „Hoppla“ zu verkleiden. Niemand hat 
etwas gemerkt. Die Tante iſt wütend. weil der Fiſch viel Grä⸗ 
ten hat. Als ihr Zwicker in die Sauce fällt, ſchiebt ſie den 
Teller beiſeite und ſagt oſtentativ, fie ſei ſatt und der Fiſch 
habe herrlich geſchmeckt. Der Onkel läßt ſich nicht ſtören. In 
ſeinem Vollbart klingen die Sternchennudeln wie Oſterglocken 
gegeneinander. Aber er merkt es nicht, weil er ſchwerhörig iſt. 
Emil und Viktoria Luiſe, die beiden jüngſten, ſtoßen ſich unter 
dem Diſch gegen die Schienbeine und ſchleudern die Grätenreſte 
gegen den Tannenbaum, wo ſie wie Eiszapfen wirken. Mutter 
hat, wie alle Frauen, dafür nicht das gerineſte Kunſtverſtändnis. 
Sie klopft jo heftig gegen den Teller, daß er zerſpringt. Aus die⸗ 
ſem Grunde werden Emil und Viktoria Luiſe ins Kloſett ge⸗ 
ſperrt. Fürchtegott Peinlich und Elsbeth Sonſtnichts ſitzen auf 
dem Sofa und verdrehen die Augen, denn ſie wollen ſich bald, 
ſpäteſtens am 27. Januar, verloben. 

: 11 Uhr 30 Minuten, 


Mutter gießt den Grog ein. Vater reicht die Zigarrenkiſte 
herum. Da Fürchtegott anderweitig beſchäftigt iſt, dankt er 
und ſagt, er rauche überhaupt nicht. Die Tante findet das 
äußerſt vernünftig. „Männer, die nicht rauchen, ſparen eine 
Menge Geld und find gute Ehemänner,“ meint fie. Der Vater 
ſucht ein Geſpräch in Gang zu bringen. Er brüllt dem Onkel ins 
Ohr: „Nun iſt wieda bald'n Jahr rum.“ Der Onkel nickt und 
ſagt: „Ja, in dem Grog is mächtig viel Rum.“ — „Aber davon 
hab' ick doch janich jeſprochen.“ Der Vater brüllt noch lauter. 
Der Onkel lächelt: „Natürlich hab' ich das gleich gerochen.“ Da 
lehnt ſich der Vater auſſeufzend zurück und ſagt zu der Tante: 
„Mit Onkel Otto wird's imma ſchlimma. Er ſollte ſich doch'n 
Apparat zulegen“ Aber die Tante wird giftig. „Das rede ihm 
man noch ein. Wer weiß, ob er das nächſte Jahr noch erlebt,“ 
Und ſie fährt ſich über die Augen. Die Mutter rückt auf dem 
Stuhl unruhig hin und her. „Wenn's bloß der Alte nicht merkt,“ 
denkt fie. Elsbeths rechte Hand liegt harmlos auf dem Tiſch. 

N | 11 Uhr 45 Minuten. 

Vater zündet die Lichter an. Die Jünaſten machen ſich über 
ben Großvater luſtig, der ſchon ein bißchen angetrunken ift att⸗ 
mäßig auf den Tiſch haut und den Hohenfricdberger Marſch 
pfeift. „Geht eure Uhr auch richtig?“ fragt die Tante. Mutter 
iſt beleidigt und ſagt: „Anſere Uhren gehen immer richtig.“ 
Die Tante aber muß das letzte Wort haben und meint: 
„Darum kommt ihr auch immer zu ſpät.“ Mutter, die ohnehin 
ſchon aufgeregt iſt, ziſcht: „Du, mit deinem kleinen Haushalt. 
Setzt mal erſt Kinder in die Welt, da wirſt du ſehen, was die 
für Arbeit machen. Da kannſt du nicht mehr nach der Minute 
gehen.“ Das hätte ſie nun nicht ſagen ſollen. Die Tante ſteht 
auf, ordnet ihre Friſur und ſticht ſich dabei eine Haarnadel in 
den Kopf. „Nein, weißt du, meine Liebe. Mit deinen Kin⸗ 
dern kannſt du doch wirklich keine Bilder herausſtecken. Wenn ich 
ſolche ungezogene Rangen hätte wie du, würde ich mich ſchämen. 
Achte doch mal auf deinen lieben Sohn Emil: der ſteckt ſich ja 
während des Eſſens den Finger in die Naſe.“ 

Vater aber ſchlichtet den Streit: „Zankt euch nicht; das neue 
Jahr ſteht vor der Tür.“ 

Da ſchmeißen die Kinder den Baum um. 

11 Uhr 55 Minuten. 

Vater hat die Fenſter geöffnet. Tante hängt ſich den Pelz 
um. Sie behauptet, es ziehe. Die Mutter bringt immer wie⸗ 
der Grog und Pfannkuchen. Das Liebespärchen lüßt ſich rot. 
Emil zündet ein bengaliſches Streichholz an und wirft es auf 
den Teppich. Er bekommt eine furchtbare Ohrfeige. Auf der 
Straße brüllt jemand: „Proſt Neujahr!“ Die Tante wird auf⸗ 
geregt. Mutter wird aufgeregt. Der Vater ſtößt den Onkel an 
und jagt: „Hört, die Glocken läuten!“ — „Das ſind keine 
Glocken!“ widerſpricht die Mutter. „Wenn ſch ſage, die Glocken 
läuten, dann läuten ſie eben.“ Vater iſt ganz Würde und Mann. 
„Seht ihr, eure Uhr geht doch nicht richtig,“ frohlockt die Tante. 

12 Uhr. 

Alle erheben ſich von den Plätzen. Mutter weint. Tante 
weint. Fürchtegott umarmt Elsbeth. Onkel iſt total betrun⸗ 
ken. Er will den Mond als Reklamefläche vermieten. Emil 

und Viktoria Luiſe ſpucken auf die Straße. Die Tante hält 
Onkel das Taſchentuch vor. Der erhebt ſich mühſam, beklopft 
das Liebespärchen und ſagt: „Bleibet im Lande und mehret 


euch redlich.“ 
Dann rufen alle: „Proſt Neujahr!“ 5 
Nur die Tante ift gekränkt. Sie ſagt, es ſei ſchon fünf 


Minuten nach zwölf. 


Aſtrologiſcher 


W 


Mumpitz für 1928 


Von Ego. 


Mir flattert ein Büchlein ins Wochenendhaus: A. M. 
Grimms Prophetiſcher Kalender für das Jahr 1928. Es iſt 
ein „kosmoſophiſch⸗aſtrologiſcher Kalender für alle S ände 
und Kreiſe, mit beſonderer Berückſichtigung für den Land⸗ 
mann, Gärtner und Förſter“. 

Da iſt zunächſt das Wetter für das Jahr 1928 auf den Tag 

genau feitgelegt. Ich weiß z. B., daß es am 6. April 1928 regnen 
wird, mit Wind, Bewölkung und ſchwankender Temperatur. Ich 

werde meine Ferien im Auguſt nöchſten Jahres nehmen, denn 
dieſer Monat iſt vorwiegend trocken, ſchön und warm. 

Wenn ich zur Jagd, zum Fiſchen oder Vogelfang gehen will, 
ſo werde ich mich hüten, einen anderen Tag, als den zu wählen. 
der unter der Rubrik „Glückliche Zeiten“ angegeben iſt. Wer 
Schweine züchtet, muß, um gutes Fleiſch zu erhalten, den „glück⸗ 
lichen Zuchtkalender“ nachſchlagen. Da ſind die „günſtigen 
Belegzeiten“ für alles, was da kreucht und fleucht, auf den Tag, 
die Stunde und Minute genau beſtimmt. Sonſt verwäſſert das 
Fleiſch, trocknet zu ſehr aus oder hält ſich nicht. 

Deulſchlands Schickſal im Jahre 1928 ſteht unter dem Kenn⸗ 
wort: „Kampf und Aufſtieg“. „Ferner“, ſo ſteht geſchrieben. 
„gibt es Aenderungen günſtiger Art, Verbeſſerungen auf allen 


— 


Anſehen und erntet Triumphe; Anſehen nach innen und außen. 
Schiffahrt, Handel und Verkehr blühen. Ja, man Einnte von 
eine Blütejahr ſprechen, wenn nicht nacht rauhe Einflüſſe ſtörend 
wirken würden.“ — Und das alles, alles, alles um die Sterne. 
Weil das „Solarhoroſkop in das 4. Haus der Gründungs⸗ 
figur mit Oppoſition zum Mars und guten Aſpekten von 
Saturn und Uranus ſteht“. (2). 


Erdbeben, Grubenunglücke, Tod von Parlamentariern. 
Eiſenbahnunfälle, Pleiten von Banken. große Kämpfe, 
Skandale und Revolutionen ſtehen ebenfalls in Europa 
vor der Tür, ſind auf den Tag genau feſtgelegt, wie ein Radio⸗ 
programm; und warum? Weil die Sonnenfinſternis vom 


17. Juni in das neunte Haus fällt. 


Geſang dem Jahr 


Wir ſingen dir Jahr einen lodernden Sang 
Und brennen das Dunkel dir aus. 

Nicht gehe die Mühſal mehr ſchleppenden Gang 
Und trage nur Sorgen ins Haus. 

Wir leben in Fieber. 

Wir leben in Haſt, 

Die mit jeder Stunde 

Uns wirbelnder faßt, 

Wir tragen die Welt 

Und wiſſen es gut. 

Was die Nächte erhellt 

Ft flammendes Blut, 

Was die Tage beſchwingt, 

Sit fiebernde Kraft. 

Mit keuchenden Brüſten 

Durch uns geſchafft. 


Wir zwingen dich Jahr mit feurigem Kuß 
Und halten mit Eiſen dich feſt. 
och iſt uns die Arbeit ein ehernes Muß 
inſt wird fie dem Werkpoſk zum Felt. 
Wir weben ſo lange 
Ein blutrotes Band, 
Bis jedwede Grenze 
Wie Nebel eniſchwand. 
Wir Werkvolk der Welt 
Sind Hammer der Zeit. 
Jedes Jahr, uns geſellt, 
Sei zum Amboß geweiht. 
Was die Väter geſät 
Mit blutiger Saat. 
Erſtehe herrlich 


In heiliger Tat. Bruno Schönkank. 


Der Januar bringt in der Welt Verkehrsunfälle und Blut⸗ 


vergießen. Der Februar heftige Kämpfe, Schlagwetterexploſio⸗ 
nen; der März eine bemerkenswerte Hochzeit, Gaſtmähler und 
bedeutende diplomatiſche Unterhandlungen; der April viele 
Erkrankungen, Streiks, politiſche Unruhen; der Mai neue Ver⸗ 
träge zwichen den Staaten; der Juni viele Todesfälle, Streit, 
Schlachten und Gefechte; der Juli Todesfälle von Gelehrten 
und Philoſophen; der Auguſt Veränderungen in den Regierun⸗ 
gen; der September Unglücke über Unglücke, Eiſenbahnkata⸗ 
ſtrophen usw.; der Oktober neue Erfindungen; der Nopember 
Finanzdebatten und der Dezember endlich wird als ſchrecklicher 
Abſchluß der prophetiſchen Saiſon weitere Kämpfe, Schlachten, 
Tod von Staatsmännern und Verderben bringen. 

Doch nicht genug mit dieſer entſetzlichen Prophezeiung des 
Herrn Grimm. Auch das Schickſal der einzelnen Länder iſt 
bereits beſieglt. Warum wandern die Holländer nicht aus, 
denn fie ſehen ſchauderhaften Ereigniſſen entgegen. Weiter 
künden die per chen Jahresprognoſen für den, der das Un⸗ 
glück hat, zw dem 21. und 31. März geboren zu fein, ein 
entſetzliches Schiaſal. Man follte dieſe unglücklichen Menſchen 
lieber gleich bei ihrer Geburt, wie im alten Sparta, ausſetzen, 
denn ihrer wartet, nach Herrn Grimms Horoſkop, doch nur Un⸗ 
glück, Schande, Verbrechen, Verderben und Tod. 

Am intereſſanteſten iſt der Abſchnitt „Bionomiſche Ta⸗ 
bellen — „Knabe oder Mädchen?“. — Auch hier wird alles 
ſchön nach ehernen Geſetzen geregelt. 

A. M. Grimm kann ſich freuen, daß er nicht im Mittel⸗ 
alter lebt. Die Inquiſition würde ihn, als mit dem Böſen im 
Bunde, zum Scheiterhaufen⸗Tod verdammen, denn ſeine ſeheriſche 
Gabe grenzt ans Teufliſche. 


Die Maske 
Von Lola Landau. 


„Nehmen Sie Ihre Maske ab!“ g 

Er rief es ſeiner Tänzerin zu. Sie hielten in einer Laube 
von grünen und hellroſa Papierblumen. Das ſtampfende Brau⸗ 
ſen des Feſtes durchſchütterte fie noch, als fie ſtill ſtanden und 
ihre Hände ſich los ließen. Nach dem heftigen Tanz ſchienen 
beide auf einer ungeheuren Schaukel auf⸗ und niederzuſchwin⸗ 
gen. Flatternde Farben jagten an ihnen vorüber, 

Sein klares, geſchloſſenes Geſicht bekam plötzlich bei dem wil⸗ 
den Wunsch, ſich ihre Züge zu entſchleiern, den Ausdruck eines 
eigenſinnigen Knaben. Er umarmte ſie mit ſeinem Blick: den 
geſchmeidigen Körper in der rotſeidenen Jacke der Türkin, den 
breiten braumofvenen Gürtel, die ſanften blühenden Arme, die 
ſich bis zum Ellbogen nackt aus weiten Aermeln hoben, und end⸗ 
lich das Geſicht, das beinahe völlig von einer ſchwarzen Maske 
verdeckt war. 

„Nehmen Sie die Maske ab! Sie verſprachen es mir für 
dieſe Stunde.“ 

„Nein, heute abend nicht.“ 

„Warum nicht?“ 
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Sie ſchwieg. Er ſah fie lächeln, oder ahnte nur unter dem 
ſchwarzen Stoff der Larve ein Lächeln zittern. Ihr verhülltes 
Geſicht — daß ſie ihn mit ihrem verſteckten Mienenſpiel betrügen 
und verhöhnen könnte, brachte ihn in Raſerei. Sein Blick 
brannte auf ihrer Maske, glaubte ſie durchbrennen zu müſſen bis 
in das Geheimnis der Beſeelung. Er wollte dieſe Augen er 
raten, die Form dieſes Kinns, die Fläche dieſer Wangen, dieſen 
Mund. Was ihre ſprechenden Bewegungen ihm geſagt hatten, 
ſich durch ihr Antlitz wiederholen laſſen. Denn alles bei dieſem 
Mädchen ſprach zu ihm, der aufjauchzende Tanzſchritt, das leiſe 
Zucken ihrer länglichen, empfindſamen Hände, die ſtürmiſche Be⸗ 
wegung ihres Hauptes, wie es vor ſeinem dichten Atem ſich zu⸗ 
rüdwarf und ihm doch näher, inniger ſchien, je weiter es ſchwand. 
Endlich dorthin blicken, wo die Seele in der Blüte des Geſichts 
aufbrach, ins Weiße der Seele hineinſchauen. 


Durch den ſchmalen Spalt der Larve ſah er plötzlich ein 
Auge aufglimmen und griff in den Stoff, um die läſtige Hülle 
abzureißen. Sie ſchrie leiſe auf, und ſchon war ſie ihm entflohen, 
forttanzend in wirbelnder Schnelligkeit, jo daß er fie erſt nach 
einer Runde des großen Saales wieder ergriff und in ſauſendem 
Zweitakt weiter trug 

Während Erna allein tanzte, fiel fie zuſammen im Entſetzen 
ihres wirklichen Geſichts. Stürzte zurück aus der Verwirrung 
der Lichter in ihre eigene Mißgeſtalt. Sie war häßlich. Häß⸗ 
lichkeit hatte ihre Züge entſtellt und zerſtückelt. Häßlichteit 
hatte den Einklang ihrer Züge auseinandergeriſſen. Nun 
demaskierte ſie ſich vor ihrer eigenen grauſamen Klarheit dachte 
die Larve fort. Und ſah ſich, wie fie wirklich ausſah. Ihr ent⸗ 
blößtes Geſicht mit der plattgedrückten Naſe, dem breiten Mund. 
dieſes flache, ſchiefe Antlitz, das nur Leeres zu reden ſchien. 

„Welche verſchwollene, beulenhafte Häßlichkeit,“ über rieb fie 
in ihrer Erbitterung. Häßlichkeit iſt Auswuchs, krankes Ge⸗ 
wächs. Sie ſah ihr Geſicht nackt in der ganzen hüllenloſen Grau⸗ 
heit vor ihm, der es entſchleiern wollte und die Verdammnis 
ihres Schickſals brach neu über fie herein. 


So war es immer geweſen. Wenn aus ihrer reichen, lieb⸗ 
reichen Seele Worte emporftiegen, klangen fie auf Dielen reizloſen 
Lippen fahl und tonlos. Wenn ihre glänzende Seele den Strahl, 
den Blick hinaus ſandte, ward er in ihrem Auge trübe und 
ſtumpf. Wer konnte je dieſen Worten, dieſen Blicken liebend 
entgegeneilen! Wenn Freundſchaft ſie auch umſchlang, Liebe 
wandte ſich ab. 

Bei allen Freuden und Tänzen der Jugend war fie nur 
Zuſchauerin, wo ſie ſo gerne mitgelebt hätte. Immer ſaß ſie in 
Nebenzimmern, unterhielt ſich mit älteren, müden Frauen und 
ſchien ſelbſt keinem Alter mehr anzugehören 


Aber heute zum erſtenmal war Erna umworben. Es um⸗ 
glühte fie der ſtarke Duft, der alle Frauen durchſtrömt wenn fie 


Bewunderung fühlen. Lockung erfuhr ſie, Ahwehr, Flucht, Ver⸗ 


folgung, ja Liebe. Denn dem Manne, der fie den ganzen Abend 


ſo leidenſchaftlich feſthielt, war fie für die kurzen Stunden das 
einzige, das ſchönſte Weib. Allerdings war das Glück erkauft 


durch liſtigen Betrug, durch die lügenhafte Verdeckung ihres Ge⸗ 
ſichts. Die Entlarvung wäre grauenvoll. 

Bei dieſem quälenden Gedanken ſpürte ſie ſeinen Arm um 
ihren Gürtel, wieder war fie gefangen, und da zerflog alles 
Schwere. „Nur genießen,“ dachte Erna, „nur dieſen Abend ein⸗ 


mal leben, nichts von ſich ſelber wiſſen, und die Seele in einem 


fremden, eingebildeten, ſchönen Körper lanzen laſſen!“ Sie be⸗ 
ſchloß, die Maske niemals vor dieſem Manne zu lüften. 


Gegen Morgen brachte er ſie nach Hauſe. Die ſchlafenden 
Straßen lagen leer und tot in der weißen Helle. Ein geſpenſtiſch 
erſtarrter Tag blickte fie an. Doch ſtrich ſchon friſche Frühluft 
über die Dächer und netzte auch die erhitzten Stirnen der Maskier⸗ 
ten wie kühles Waſſer. 

Es war, als ob jie ſelbſt aus irgendeinem traumwirren 
Schlaſſein zur Wirklichkeit neu erwachen müßte. Und da beugte 
er ſich nochmals zu ihr und ſagte diesmal leiſe wie ein Freund: 
„Warum wollen Sie eigentlich die Maske nicht abnehmen? Ver⸗ 
trauen Sie mir den Grund.“ 5 

Sie bat nur: „Quälen Sie mich nicht,“ da ließ er behut⸗ 
ſam ab. Und dann ſprach ſie nur über wirklich ernſthafte Dinge. 


Als ſie ſich trennten, verlangte er ein Wiederſehen. Sie ſchlug 
dies ab, gewährte ihm aber, ſie in Briefen weiter anzureden. 


Damit begnügte er ſich zögernd. 


Dieſe Geſpräche ohne die zerſtreuende Wirkung eines verlieb⸗ 
ten Anſchauens wurden zu dem tiefen Zwiegeſang von 
tönenden Menſchen. Das Leben eines jeden floß ſtrömend zu 
dem anderen hinüber. Sie kannten ſich jo gut, als wäre ſelbſt 
ihre Kindheit eine gemeinſame geweſen. 


geſetzten Tages zu dem Sinn eines ununterbrochenen rauſchen⸗ 
den Lebensgefühls. 


Bis zuletzt ein Brief von ihm kam, in dem er ihr Liebe ge⸗ 


ftanb und fie pries als ſeine von der Vorſehung und allen Mäch⸗ 
ten das Seelenſchickſals beſtimmte Frau. Gleichzeitig, drang er 
nun auf ein unmaskiertes Wiederſehen, das der Anfang ihrer 
Vereinigung für alle Zeiten ſein ſollte. „Ein ſolches Wieder⸗ 
ſehen,“ ſchloß der Brief, „wird zwar nichts meinem Bilde von 
ihnen hinzufügen oder wegnehmen können. Denn die Seele bil⸗ 
det das Geſicht, und ich habe Sie längſt mit lebendigſten 
Augen angeſchaut.“ A 
Als Erna diefen Brief geleſen hatte, blieb ſie eine Weile un⸗ 
beweglich am Schreibtisch ſitzen. 
mechaniſch lauter große Lettern. Die Buchſtaben hatten jubelnde 
ſpitze Aufſtriche. Ihre Finger zuckten. Mit wütender Heftigkeit 
riß fie die Feder über das Papier und zerkratzte ihre Schrift. 
Darüber brach fie in Weinen zufſammen. 
Endlich erhob ſie ſich, ging vor den Spiegel und grub die 
Nägel in ihr Geſicht, als wollte ſie Fetzen Haut aus ihren Wan⸗ 
gen herausreißen. Plötzlich fiel ihr der Schlußfatz feines Briefes 
ein. Laut ſagte fie ihn ſich vor. Eine wahnwitzige He 
kroch in ſie hinein. Liebte er ſie denn nicht, ſah er nicht ihre 
innere Schönheit leibhaftig wie ein Antlitz vor ſich? So würde 
er auch ihr Geſicht ſich neu aus ſeiner Liebe formen und ſchön 
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Sie halfen ſich ud 
die abgeriſſenen und verknoteten Alltäglichkeiten des zuſammen⸗ 


Auf einen Zettel malte ſie 
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Mit einem Ruck ſetzte fe ſich an den Schreibtiih und ſchrieb 
ihm, daß er ſie morgen mittag im Park bei dem Sockel der 
Nymphe erwarten felle... 


Die Nymphe ſtand auf einem breiten Raſenplatz. Kleine 
Sträucher warfen im Frühling ihr grünes Licht auf die ſteinerne, 
nackte Figur. Lieblich war fie, wie fie in ſanfter Beugung der 
zarten Knie die Schale hielt. Die klaſſiſche Meißelung des 
ſchönen, ſchmalen Kopfes war elwas gemildert durch einen lächeln⸗ 
den Ausdruck. 


Anruhig ging Erna die große Pappelallee auf und ab, die 
in den hellen Platz mündete. Da erblickte ſie ihn, wie er am 
Rande der Allee auftauchte. Er ſchritt eilig. Den Hut hatte er 
abgenommen. Noch ſah er ſie nicht. Aber jetzt — —. 

„Da bemerkte fie das entſetzte Erſtaunen. das auf ſein Geſicht 
aufprallte. Er taumelte beinahe zurück. Sie wollte fliehen Es 
war zu ſpät. Wieder beobachtete fie ihn, wie er ſeine Züge in 
gewaltiamer Beherrſchung zufammenzog. In freundlicher Be⸗ 
Zrüßung gab er ihr die Hand. Einen Augenblick blieben ſie vor 
der Nymphe ſtehen. 

Schön. ſagte er, erſchrak über das Wort und ſtockte. 

Sie gingen ſchnell durch den Park, ſprachen viel und ver⸗ 
mieden es, ſich anzuſehen. Der Mann verſuchte einige Male ſich 
zu einer perſönlichen Sprache zu zwingen. Er ſchalt ſich feige. 
Immer ſchluckte er die Worte wick er hinunter. Eine quälende 
Beſchämung. daß er von Aeußerlichteiten fo abhängig war, be⸗ 
gleitete ihn dumpf. 

Aber allmählich verstärkte ſich das Gefühl körperlicher Ab⸗ 
neigung gegen das Mädchen. das mit geſenktem Kopf wie eine 

: Schuldbewußte neben ihm her ging, zu Widerwillen und Haß. 
Sie hatte ihn hierher geleckt. unter der Maske ihm ein holdes, 
reizvolles Geſchöpf vorgetäuscht. ihn tückich betrogen. Sie hatte 
ihm die entſetzliche Verlegenheit dieſer Stunde bereitet, ihm 
mit ſeinen verbundenen Augen Geſtändniſſe abgeſchmeichelt, daß 

er nun beinahe wie ein Wortbrüchiger vor ihr ſtand. 

Nein, ſie hatte keinen Takt, war ohne Seelenfeinheit. Sie 
hatte ihm ſchreiben können, ſich vor ihm auf dieſem Wege 
demaskieren können; aber ihn hierher beſtellen zu der peinlichen 
Rolle, die er ſpielen mußte das war unmaflend bis zur Scham⸗ 
loſtetkeit. Er hatte ſich auch in ihrem Weſen geirrt. Aber in 

dieſem Blindekuhſpiel ſollte ſie ihn gewiß nicht fangen. 

Er blieb plötzlich ſtehen. „Ich muß leider in die Stadt zurück. 
Habe eine berufliche Zufammenkunft. Wir ſehen uns natürlich 

wieder. Man muß ſich doch in perſönlichem Zuſammenſein erſt 

klennen lernen. Briefe können nur Andeutungen unſeres wahren 
Weſens fein, nicht wahr?“ 

Er verabſchiedete ſich. Ihre Hände berührten ſich flüchtig. 
Er ging. Sie ſah ihm nach in der vollen Klarheit, ihn nie wie⸗ 

3 derzuſehen. Ihr Blick traf das ſteinerne Lächeln der Nymphe, 
das in höhniſcher Schönheit über fie hinlächelte. In dieſem 
Augenblick begriff ſie ihr Schichal und zugleich das Schichal aller 
beſchatteten und vernachläſſigten Kreatur. 

Eine unendliche Traurkakeit löſte den Krampf ihrer Züge. 

And jetzt ſah ſie beinahe ſchön aus. Aber er ſah es nicht mehr. 
Er wat ſchon weit entfernt 
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Lehrer ⸗Anekdoten 


Der Herr Schulrat war mit der Beſichtigung der Dorfſchule 
im allgemeinen zufrieden, bloß hatte er auszusetzen, daß der 
Lehrer nicht einfach genug fragte. Er gab alſo ſelber eine Lehr⸗ 
probe, um zu zeigen wie es zu machen ſei. 3 

Mebers Jahr kam der Schulgewaltige wieder, geſpannt 
darauf, ob er jetzt einfache Fragen zu hören bekommen werde. 
Er ſtaunte nicht ſchlecht als der Lehrer zu fragen begann: „Alſo 
Kinder, wer krähte, als Petrus den Herrn Jeſus verleugnete?“ 


* 


Der alte Konrektor Urſinus in Hamburg war ein ſeltenes 
Original und gab zum Gaudium feiner Schüller manchen unfrei⸗ 
willigen Witz zum beſten. Er hatte die Gewohnheit. bei der 
Rückgabe der Hausaufſätze aus den Heften auf ſeinem Pult zwei 
Stapel zu bilden, einen großen (die ſchlechten) und einen kleinen 
(die guten). Eines Tages begleitete er dieſe Handlung mit 
Tolgenden Worten: 8 f 

»Ich mache hier zwei Haufen, einen großen und einen 
Heinen... und wenn da hinten das Lachen nicht aufhört, ſetze 
ich ſchließlich noch einen vor die Tür.“ 


Der Lehrer 3. an einer Volksſchule Mannheims wollte von 

Darwin und ſeiner Lehre nichts wiſſen. Eines Tages erklärte er 

den Kindern die Schöpfungsgeſchichte, als ſich ein aufgeweckter 
Junge zum Wort meldete und ſagte: 


„Mein Vater hat mir erzählt, daß wir vom Affen abſtam⸗ 
men.“ 


Ja,“ erwiderte ihm 3., „das kann dein Vater halten wie er 
will, eure Familienangelegenheiten gehen die Schule gar nichts 
an.“ n 

* 

In einer Malmöer Volksſchule fand die lußprüfung ſtatt, 
bei der faſt alle Schüler in den ee 
drei Fehler hatten. Wie ſich ſchließlich ergab hatten die Prüf⸗ 
linge richtig, die Prüfungskommiſſion aber hatte falſch gerechnet. 
Deer Schulinſpettor ſah ſich veranlaßt, folgende ſellſame Erklärung 
in die Zeitungen zu geben: „Für die von der Prüfungskommiſ⸗ 
ſion gemachten Rechenfehler bin ich allein verantwortlich, da ich 
allein die Aufgaben ausgerechnet habe, die übrigens zu den leich⸗ 

teſten Minimalaufgaben gehörten.“ 
83 * 


1 x 
Friedrich II. impizierte eine Dorſſchule. 
von der Anweſenheit des Königs in ke ener 
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Der Lehrer nahm 
Weiſe Notiz und ant⸗ 
5 ee als er darob von Friedrich II. ungnädig zur Rede geſtellt 
wurde: 

Majeſtät. wenn ich dieſe gottloſen Bengel merken. liche, daß 
es jemand in der Welt gäbe, der mehr zu befehlen hat als ich, 
dann würde ich fie überhaupt nicht mehr bändigen können.“ 


Vor langen Jahren wirkte in einem ſächſiſchen Städ ichen der 
Rektor H., von dem ſeinerzeit viele Anekdoten in Umlauf waren. 
Wenn er im Geſchichtsunterricht zum Siebenjährigen Kriege 
zam, leitete er ſeine Erzählung ſtets mit den Worten ein: 
„Kinder, Ihr wißt doch. daß ich auch aus Noſſen ſtamme. Da 
war mein Vater Akziſeeinnehmer und Torſchreiber. Nun denkt 
euch mal: An einem ſchönen Auguſtmorgen war er nach ſeiner 
Gewohnheit früh aufgeſtanden und ging eben mit der Pfeife im 
Mund vor das Haus, um die Fenſterläden zu öffnen. Da kommt 
plötzlich ein preußiſcher Hufar herangeſprengt. Faſt wäre meinem 
Vater vor Schreck die Pfeife aus dem Munde gefallen, doch faßte 
er ſich und fragte: „Um Vergebung, iſt Er nicht ein preußiſcher 
Husar?“ „Jawohl,“ antwortete der Soldat. „Aber um des 


Zwei Studien 


Von Kaloddrichtkeit. 


Kleine Tänzerin. 

Im Proletenviertel unferer gebencdeiten, ſchier in den Him⸗ 
mel protzenden Stadt, in unſerem Proletenviertel. das fo gänz⸗ 
lich jeder Romantik entbehrt, wo das Stückchen Papier auf dem 
Fahrdamm ſofort von berufs⸗ und gewohnheilsmäßigen Anſtoß⸗ 
nehmern beanftandet wird, in dieſem unteren Viertel der blitze⸗ 
blanken Straßenfronten und der erbärmlichen vor Miſt erſtarren⸗ 


den Hinterhöfe, dort liegt ein Kabarett. 


Die Tänzerinnen. die auf der kleinen Bühne umherhüpften 
fen jetzt an einem kleinen, runden Tiſche und liebäugeln mit 
den Talmikavalieren, mit Arbeitern, jungen Burſchen und eini⸗ 
gen Reichswehrſoldaten. Denn es iſt ſchon recht ſpät, die letzten 
Straßenbahnen bimmeln draußen vorbei und von der Gage kön⸗ 
ven ſie nicht leben. 

Jene unſchönen unkeuſchen Mädel, die hier hocken, mit den 
Ihlanten Waden, jene Tänzerinnen — — junge Geſchöpfe, die 
nun nicht mehr (haha) Gefahr laufen, „ſtrichen“ zu müſſen, da 
ja die Preſtitution aufgehoben iſt. auf—ge—ho—ben! — — aber 
früher oder ſpäter mit ſyphilitiſchen vermaledeiten, weißhäuti⸗ 
gen Körpern die Krankenaſyle überfüllen, jene ſo unglaublich 
bemitleidenswerten Tänzerinnen find rein wanderndes Völkchen. 
das tingelnd und tangelnd von Ort zu Ort, von Lokal zu Lokal 
fein armſeliges doch luſtiges Vagantenleben führt. Nein, dieſe 
junsen Weiber — die wahrhaftig keine blaſſe Ahnung von der 
göttlichen Eingebung des Tanzes haben — — rekrutleren ſich 
aus arbeitsleſen Stenotypiſtinnen, weggelaufenen Lehrmädchen 
und ſo weiter. 

Da ſitzt ſolch ein Mädel mit häßlichen, gefmiffenen Augen, 
mit lüſternem, grillem Munde, mit einem ſehr, ſehr kurzen 
Kleide und trinkt ein Glas Bier. Sie trinkt es mit hoſtigen. 
eiligen Schlucken, als ob die vertierte Menſchheit ihr nicht ein⸗ 
mal dies gönne. . 

Da tritt durch die offene Tür ein altes, verhärmtes Weib 
mit einem geflickten Mantel herein, geht auf jenes eben definierte 
Mädel zu, küßt es auf die Stirn und ſagt: 

„Na, mein Kind, haſte ſchon deine Gaſche?“ 

„Nee Mutta,“ jagt das blaſſe Mädel ziemlich laut und ſcham⸗ 
los. du wirft doch. der Direktor will doch wat kam for fein Jeld. 
Unn ick kann doch heute nich, de weeſt doch..“ 

„Na jut, mein Kind, dann mer’ ick man jehn, die Keller: 
treppen ſcheuern .“ 

„Adjeh, Mutta.“ 

„Anſeh. mein Kind, unn komm ma nich zu ſpät nach Haufe.“ 

Dann rückt das Mädel zu mir heran und ſagt, die wabbeli⸗ 
gen Schenkel an die meinen ſtellend: 

„Det is nu das Leben, Herr...“ 

Die Bardame. 


In jenem Viertel der lüſternen, hündiſchen, gotterfüllten, 
gigantiſchen Stadt, in jenem Viertel, in dem die Grenze liegt 
zwiſchen offenbarer Tierheit und übertünchter Gemeinheit, zwi⸗ 


ſchen Brillanten u. Sittenpolpei, zwischen Fohimben und Gonor⸗ 
rohe, in jenem Viertel, wo das Weib aufhört, Dame zu ſein, 
wo es beginnt, Hure zu werden, wo die Zuhälter mit Monokel 
und Lackſchuhen einherlatſchen, dort liegt eine Bar. Eine Frau 
ſizt hier zweſchen dem Toſen der Jazzbanden, zwiſchen Lüſtl'ngen, 
Nutten. Negern. Bohemiens und Berufsſpielern, eine Frau, 
deren Beruf es iſt, zu lachen. Sie lacht während die lesbiſchen 
Frauen ſich knutſchen. während die homoſexuellen Herrchen ſich 
Koſeworte zuraunen, während die Nutten auf den Knien der 
Herren der Geſellſchaft ihr ſinnetrübendes Daſein friſten, wäh⸗ 
rend der Opapa mit dem ſchütteren Bart mit Liſe ſich amüſtert. 
Mit Life. die mir vor zwei Jahren Modell geſtanden hat. 

Sie lacht g 

Und der dicke Kommerzienrat, der fie dauernd unterm Kinn 
kitzelt, das beſoffene Schwein grölt den neueſten Schlager: 
„Wer hat den nackten Neger in die Sommerſproſſe hineinge⸗ 
piekt ... 2“ Sie iſt blond und heißt Helga, fie iſt ſchön und un⸗ 
ſacbar verwahrlost. Sie iſt eine Proletin denn fie kennt unſere 
Geſellſchaft. da wo fie ihre wahren, ihre tieriſchen Inſtinkte 
effenkart, kennt dieſe Herrchen, dieſe näſelnden Referendare mit 


der unbefleckten Chre, die fo manche Liſe Kolomak auf dem Ger. 


wiſſen haben. Kennt dieſe feine, ariſtokratiſche, antiſemitiſche, 
antipfebejiſche, Bildung ſtrotzende Giſellſchaft. Deshalb iſt fie 
eine Proletin, weil fie dieſe, unſere Geſellſchaft haßt. Haßt mit 
aller wilden Wolluſt ihrer Seele. 

Sie lacht 


Und dieſes ihr Lachen iſt frech und gemein; aber bei all 
ihrem unbändigen Lachen blicken ihre Augen trübe und trauernd 
in das Cfmos der Seidenbein, des Saxaphongeplärre, der ent⸗ 
blöſten Lüſte und Brüſte. Sie iſt traurig, denn das iſt ihr Ge⸗ 
fühl, traurig zu ſein in der Welt der körperlichen und moralie 
ſchen Seuche, in dieſer Melt, die fie bis zum Erbrechen kennt. Sie 
lacht, denn das iſt ihr Beruf. zu lachen und fie bekommt von je« 
dem Drink Prozente. Und dieſes Lachen gehört doch zum Ge⸗ 
ſchäft. nicht wahr? 5 

Da tritt ein junger Mann mit ſuchenden Augen, mit einer 
fiebernden Seele in die Bar. 

Da erſtirbt ihr Lachen. 

„Wat is n los, Puppchen?“ fragt das beſoffene Schwein, 

„Nichts, Süßer, gar nichts“ 

„Komm näher Kleiner!“ verſucht ſie zu lachen. 

Ihre Augen verſchlingen den Jungen. 5 

Da tritt er heran, ganz nahe. So nahe, daß die Spitzen ihrer 
Bruſt ſeine Hände berühren. 

Da fant er ganz leiſe — und feine ſchönen, unergründlichen 
Augen ſenken ſich in ihren Blick — da ſagt er: 

5 „Liebe Be er 
Da wird fie ganz bleich unter der e. 
| 55 Da ‚opt Me zu dem Beiafenen: „So, ſehzehn Mast fünf 
zi * bit eV 


Im Granattrichter 


Vor Ppern war es geweſen. 5 
Urplötzlich hate das wahnſinnige Geſchützſeuer ausgeſeßt. 
Nur noch die letzten zerriſſenen Nebelfetzen wogten über den 
Gräben und Trichtern, Hände und Gewehre wurden feucht da von. 
Ferdinand Müller ſaß auf der Pritſche des Unterſtand⸗s. 
Als oben das Donnern und Krachen mit einem Male aufhörte 
da zuckte der ſchmächtige Junge erſchreckt zuſammen. Und einen 
Augenblick lang huſchte die Angſt in ſeine großen, von Hunger 
großen Augen — dann wurde es auch in ihm Hill. _ 

Nachdenklich ſah er auf die lärmenden Soldaten, die glerig den 
Schnaps aus dem Kochgeſchirr ſchöpften. Ruhig faßte er nach 
dem ſchweren Helm, ſchnallte das Sturmband feſt und griff 
zum Gewehr. Und während er an Betrunkenen vorüber 
durch den ſchmalen Graben ſchritt, wußte er plötzlich, daß er 
Heute jterben werde. Und ohne Angſt, war er faſt erſtaunt 
über die eigene Ruhe bei dieſem Gedanken. 

Und als dann das Signal zum Angriff gellte, war er 
einer der erſten, die die Böſchung erklommen und mit hei⸗ 
ſerem Hurra durch den Nebel feuchten. 

Tack — tack — tack — begannen drüben die Maſchinengewehre. 


— — — 


Als Ferdinand Müller die Augen aufſchlug, ſah er voller 
Staunen den blauen Himmel des Maitages über ſich. Nur 
ſpärlich fanden ſich ſeine Gedanken zur Erinnerung, wie ihn ein 
heftiger Schlag getroffen hatte — wie er getaumelt war — 
ohne Denken — ohne Schmerz — und wie er dann in den Minen⸗ 
trichter ſtürzte und das Bewußtſein verlor. Er taſtete nach ſeiner 
Bruſt, fühlte, daß Hemd und Waffen rock ſtarr waren von Blut. 
Und jetzt ſpürte er auch dieſe ſelhame Mattigkeit. „So werde 
ich alſo ſterden!“ dachte er, fait zufrieden, daß ihn ſein Ahnen 
nicht getäuſcht hatte. Und während er ſich vergeblich bemühlte 
abſchiednehmend an Heimat, Eltern, Geliebte zu denken, hörte 
er ein ächzendes Stöhnen an ſeiner Seite. 

Verwundernd den Kopf drehend, bemerkte er zuerſt nicht 
mehr, als eine blutige Hand, deren Finger ſich um den Hals 
einer fran ⸗öſiſchen Feldflaſche klammerten. s 

„Ein Feind!“ dachte Ferdinand Müller erſchreckend. Sich 
auffrichtend, ſab er erſtaunt das ſchmerzverzertte, bleiche Geſicht 
eines jungen Menſchen, der gleich ihm, verletzt, in den Trichter 
geſtürzt ſein mochte. Und plötzlich verſtand er auch die Worte, 


— — — — u — 


Himmelswillen,“ rief da mein Vater „was hat Er denn bei uns 
in Sachſen zu ſchaffen?“ „Wißt Ihr denn nicht,“ erwwerte der 
Soldat. „daß heute der Siebenjährige Krieg angefangen hat?“ 
Dann ſchwieg der alte Rektor eine Weile und ſah auf ſeine 
Schüler, und ein kleines Lächeln ging über feine Züge. wenn ſich 
dann einer der Jungens zu der Frage auſſchwang: „Aber Herr 
Rektor, wie konnte denn der Hufar damals ſchon willen, daß 
der Krieg ſieben Jahre dauern würde?“ 


Luſtige Ecke 


hnnns Pech. Johnnys Mutter: „Da waren drei Stücke 
10 im Küchenſchrank, und jetzt iſt bloß noch eins da? Wie 
kommt das Johnny?“ — Johnny: „Es war ſo dunkel, daß ich 
das letzte Stück nicht mehr ſah “.. 

Gefährliches Längenmaß. In einem Ort im wilden Weſten 
Amerikas verſuchte ein Reiſender eine Adreſſe ausfindig zu 
machen und ſtieß dabei auf einen Cowboy, der im Wege fried⸗ 
lich auf einem Zaun ſaß. Es enlſpann ſich dabei folgende Un⸗ 


Von Karl Decker. 


die immer wieder zwiſchen den mädchenhaft roten Lippen 
gurgelten. Und haſtig, den eigenen Schmerz vergeſſend, bot 
er dem Feind die gefüllte Flaſche dar. — 

Mit leichter Neugierde beſah er die blaue Uniform des 
dankbar Lächelnden, fühlte für einen Augenblick wieder die 
Bedeutung dieſes Waffenrockes — dann, als ſein Blick das 
zarte Geſicht des anderen ſtreifte, lächelte er ſtul und über⸗ 
legen über dieſes Wort: Feind. — — — N 7 

Es war ſtill zwiſchen den Gräben. Tod und Schweigen. Und 
lächelnd blaule der Maihimmel über zerriffenen, zerfetzten Men⸗ 
ſchenleibern, die Kameraden mit ſchmutziger, gelber Erde bedeckten. 

Auch die beiden — vergeſſen da unten im Granattrichter 
— lagen ſtill — fühlten die Süße der Mattigkeit. Wunſchlos. — 
Wenn ihre Blicke ſich trafen, dann lächelten ſie. 

Und plötzlich ſaßen ſie nebeneinander. Alles Fremde, Ferne 
war verloren — ſaßen lächelnd, ſchweigend und ſuchten emfig in 
ihren Taſchen. Und kleine, vergriffene Photographien gingen 
von Hand zu Hand. — Traurig jah der Deutſche das kleine bre⸗ 
toniſche Haus, das Mütterchen mit den müden Händen, das 
ſchwarze Mädchen mit dem ſinnlichen, glücklichen Lächeln. An⸗ 
dächtig blickte der kleine Franzoſe auf die Bilder des Deulſchen 
— auf das engbrüſtige Lehrerhäuschen, die Geliebte, über 
deren blonde Zöpfe er ſtaunend lachte. 

Der Widerhall eines Gewehrſchuſſes klang matt zu den 
beiden herein. Sie ſchraken zuſammen — ſie ſchämten ſich ein 
wenig ihres Eifers. Franzoſe — Deutſcher — das war ein plötz⸗ 
licher Gedanke. Und dann ein Blick. Heimat, Braut, Mutter. 

Da wuchs aus dem Shatten der ſcheidenden Sonne die 
Klarheit und Erkenn nis. Und während die kleinen Bilder zus 
ſammenflatterten, legte ſich die harte Fauſt des Deutſchen um 
die ſchmale, zarte Rechte des Franzoſen. „Wir Menſchen!“ te 
Ferdinand Müller feierlich, in die Stille hinein. Und der Fran⸗ 
zoſe verſtand ihn und nickte mit hellen Augen. — — 

— — Eine Minule ſpäter war alles vorbei. Eine Mine 
— kam ſie von drüben oder von hüben? — batte das Trichterloch 
als Ziel gefunden. — Und ſo war nichts mehr geblieben. 


— — — — — 
Wie lange wird noch — wenn Deutſche und Franzoſen 
die Hände ſich reichen — eine Mine — von hüben oder von 


drüben — dieſe Hände trennend zerreißen? 


terhaltung: 


Tat,“ rief da der Cowboy, „fo war es.“ 0 
Ernſter e 
Abonds einem jungen Arzte, doch ein wenig zu ihnen in die 
Kneipe zu kommen. um einen Skat zu klopfen worauf ſich zwi⸗ 
ſchen der Frau des Arztes und demſelben folgendes Gespräch ent⸗ 
ſpann: 
phoniſch abgezufen.“ — Gattin: „Iſt denn der Fall 
Arzt: „Ja, dringend, zwei Aerzte ſind ſchon da!“ 


Glückliche Ehe. „In bitterem Ton ſagte fie: „Wie konnteſt 
du nur den Jahrestag unferer Hochzeit vergeſſen!“ — „Aber 


fo ernſt?“ — 


Schatz, die Zeit iſt jo ſchnell und ſchön vergangen, daß es mir none 


kommt, als hätten wir erſt geſtern geheiratet.“ . 
Sonntagsſchule. Noch eine Geſchichte aus der Sonntags⸗ 

ſchule: „Was ſſt das äußere und lebendice Zeicken der Taufe?“ 

Ein kleines Mädchen antwortet: „Das Baby, Herr Lehrer.“ 


Fall. Zwei Kollegen telephonierten eines ſchönen 


„Leider muß ich noch einmal fort, ich werde ſoeben tele⸗ 


„Wohnt Big Joe hier in der Nähe?“ — „Nicht a 
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Königshütte und Umgebung 


Der Kampf um die Jubiläumsuhren auf der Gräfin 


Laura⸗Grube“. 

Die alte Sitte im Bergmannsleben in Oberſchleſten, daß wach 
einer jährigen Berufsarbeit reſp. Dienstpflicht, dam Jubilar eine 
Jubiläumsuhr nebft andere Geſchenken wie Zigarren, Bier und 
Wurſt ausgehändigt wurden, ſſt ſeit alters her hier ein; 
gebürgert, meiſtens aus der Zeit des erſten Bergbaues. Dieler 
Brauch iſt ein alter, denn nicht immer wollten die Bergleute 
auf einer Stelle bleiben, fie haben mit ihrer Arbeitsſtelle oft 
gewechſelt. Und um die Bergarbeiter an eine Arbeitsstelle zu 
feſſeln, hat man ihnen die Jubiläumsuhren für ihde treue, brane 
jährige Berufsaubeit eing filberne Taschenuhr geſchenkt. Dieſe 
Sitte war auch auf der „Gräfin⸗Laura⸗Grube“ feſt eingebürgert. 


Seitens der Bergverwaltung wollte man das während der Auf⸗ 


fonds» und Plebisgzitzeit umgehen und mit dieſem Brauch reſp. 
Sitte für immer aufräumen. Doch wachte trau der Betujebs rat 
dieſer Grube darüber und hatte es mit aller erdenklichſten Mühe 
dahingehend gebracht, daß alle diejenigen Bergarbeiter, die is 
Auguſt 1922 ihre 25jährige Berufszeit auf dieſer Zeche gurück 
gelegt haben, die Jubtläumsußhren erhalten fallten. Am Barbara: 
ſeſte 1926, wurden dieſe Uhren verteilt. Die Zahl der Jubilare 
war ziemich hoch, ein Beweis, daß die „Gräfin⸗Laura⸗Grube“ 
gute Arbeitskräfte hatte. Nun wollte die Direktion für alle 
diejenigen Jubilare, die ihre 25 Jahre ab Auguft 1922 bis zum 
14. September 1925 zuprückgelegt haben, nicht Jubiläumsuhren, 
ſondern den Betrag von der damals ſehr niedrig ſtehenden Valuta 
auf den Zloty umrechnen und den Jubilaren zu je 8,83 Zloty 
5 de Jubiläumsuhr auszahlen. Der Betriebsrat hat ſich ins 
rn 1 und dieſe Angelegenheit wird nech gerichtlich ent⸗ 
werden müſſen. Nun hat der Betriebsrat von der 
nn Dyrekcjia“ die Nachricht erhalten, daß allen denjenigen 
Jubilaren, die am 15. September 1925 ihre 25jähnige Berufs 
arbeit 3 haben, die Jubiläumsuhr ausgehändigt 


Seuche kommt das auch zur Ausführung, denn man dürfte 
der Bergwerlksdirektion nicht zumuten, daß fie dieſe alten Ge⸗ 
bräuche außer Acht läßt. Die Beleg ſchaft hat aber die Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen müſſen, wie fie von dem Betriebsiat vertreten 
wird. Wir wünſchen allen dieſen Jubilaren ein herzliches „Glück 

auf zum neuen Jahre und ihrem Jubiläumsfeſte. 


Siemianowitz 5 


Ein braver Patriol. 

Es liegt uns ſehr wenig daran, ſich mit der Perſon des 
ſattſam bekannten endruſch zu befaſſen, denn in Laura 
hütte kennt ihn ſchon faſt ein jedes Kind und vor allem die 
Bergleute. Gehört er doch zu jenen Leuten, welche alles 
verſüchen, um die in ee: sent Verbänden organifierten Ras 
meraden aufs Pflaſter zu legen, was nach Einzug des neuen 
Bergwerksdirektors — a ſehr ſchnell geſchehen konnte. 
Nun hat die „Polonia“ ſich dieſes braven 8 auch 
angenommen und ſchreibt über ihn wie folgt: 

Vor dem Kriege hat ihn ſelten ein Menſch gekannt. Als 
rüſtiger Menſch verſtand er ji bei den Deutſchen einzu⸗ 
ſchmeicheln und a brauchte er nicht zum Kriegsdi enſt 
gehen, er arbeitete ruhig weiter und verdiente dabei ſehr 
gut. Jaan ch hat ſich auch bei Pietich (Bergwerksdirektor) 
and dankt, denn während des 8. Aufſtandes, uls die Auf⸗ 

ſtändiſchen auf die Grube kamen um die Bee iu 8 
rieren, haben ſie kein einziges mehr angetroffen, weil J 
druſch alle in fe Grube einhungen ließ. Für dieſe pa 55 
2 Tat hat Jendruſch viel Lob geerntet und auch eine 

ere Stellung erhalten. Er hatte Geld zum Ankauf eines 

— 2 erhalten, dazu drei Teile Acker, während die ans 
deren nur den dritten Teil davon erhielten. Er hatte weiter 
Geld zum Ankauf einer Kuh erhalten, die zum Teil mit 
(ten von der Grube gefüttert wird, ſogar die Kartoffel⸗ 
alen aus der Volksküche wurden Jendruſch zugeſtanden. 

Auf der Grube terroriliert er die Arbeiter uſw. Jedes Jahr 
Kara er die Gemeinde, ihm als einem Armen 20 Zentner 

artoffeln zu geben. Jendruſch er nahezu 600 Zloty 

im Monat und auch - mehr, beſitzt jetzt zwei Kühe, 

12 Gänſe und Hühner, einen Vasen ede 
en Auel. und 955 alles iſt für ihn zu wenig. 

m noch mehr zu erſchachern, g ng er nach dem Beiſpiel 
non Be und Kott zu der Sanacja“. Aber die ſchleſiſchen 
Aufſtändiſchen haben ſchon Sendruld, als den N 
Seimabgeordneten 3 indem ſie ihm das Fell an⸗ 
ſtändig gegerbt haben. Sie haben Jendruſch nach der 
Art der „Sanacja“ durchgezogen. 

Das ift die Meinung der „Polonia“ reſp. deren Kor⸗ 
reſpondenten aus Raurahütte über dieſen * Menichen. 
Jendruſch iſt nicht allein von dieſer Sorte, denn die „Po, 


JJ... ũ ² dd Neujahrsfreude 


Von Karl Ettlinger⸗ München. 


5 Jahr habe ich eine große Neujahrsfreude erlebt: 
Man hat mich aus dem dramatiſchen Klub „Souffleurkaſten“, 
deſſen 3 Vorſitzender ich bisher war, hinausgewor⸗ 
fen. Das heißt — hinausgeworfen“ ift eigentlich zuviel geſagt, 
ſondern man hat mir bloß einen Brief geschrieben: ich ſollte mich 


nicht mehr unterſtehen, mich jemals wieder in dem Verein blicken 


zu laſſen, jonſt könnte ich was erleben. Daraufhin habe ich 


N meinen Austritt erklärt. 


Ich hatte nämlich das diesjährige „Silveſterkränzchen mit 
“ zu arrangieren. Eigentlich waren wir eine Kommiſſion 
von fünf Köpfen, aber die anderen vier Köpfe find nie zu den 
Sitzungen erschienen. Vielleicht paßte ihnen die Zeit — von 
zwei bis 4 Uhr morgens — nicht. So blies die ganze Arbeit an 
mir hängen. Getreu meinem Grundſatz: „Alles der Reihe 
nach“, verſchickte ich zunächſt Einladungskarten an die Mitglie⸗ 
der: das Silveſterkrängchen fände am 31. Dezember in unſerem 
werten Vereinslokale ftatt, und wer etwas vortragen oder ſich 
. angenehm bemerkbar machen wollte, möge ſich bei mir 
melde n. 

Da kam zunächſt das Fräulein Piepſerich und verſetzte mir 
die Mitteilung, fie werde das herrliche Tongemälde „Großmütt⸗ 
terchen“ auf dem Waſehorn Hafen, Das bläſt fie bei jeder Ver⸗ 
einsfeſtlichteit, und jeder ärgert ſich, was dleſes Großmütterchen 
für ein langes Leben hat. Aber weil Fräulein Piepſerich die 
Nichte unſeres Ehrenmitgliedes Gichaftelhuber iſt, muß man ſie 
blaſen laſſen, was fie will. 

Dann bam unfer Mitglied Meier VI], der bei unſeren Auf⸗ 
führungen immer die Böſewichter und komiſchen Heldenväter 
ſeielt. Er hat eine glänzende Mimik in den Händen und feinen 
Sprachfehler macht ihm jo leicht kein Schauspieler nach. Wie wir 
neulich die „Räuber“ ſpielten — als Einakter, weil die Damen 


x 


* 


„——TTCT—T—T—T—T—T———————— 


Der ſozatdemoccaiſche Hartengdg in puis 
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lonia“ nennt noch weitere zwei Namen als Kollegen von 
Jendruſch, die gemeinſam das Volk in Siemianowice glüc⸗ 
9 machen wollen. Jendruſch hat in ſeinem Leben ſehr viel 

ernt, er verſtand es, na zuerſt bei den Deutſchen einzu⸗ 
chmeicheln, um ſie nach der Uebernahme wieder zu be⸗ 
kämpfen. Jedenfalls wird er wohl zugeben müſſen, daß er 
fein Glück den Deutſchen zu DREH hat und 110 r Bes 
wahlt he Dit 15 terſchächte“, die ihn zum Betriebstat ge⸗ 
wählt ha die er aber am wenigſten geſorgt hatte. Er 
war en 1 85 ſich ſelöſt zu bereichern. 


schwienkochlowitz u. Amgebung 


Auch ein Weihnachtsgeſchenk. Die Straßenbahnverwal⸗ 
tung hat ſich ihrer Fahrgäſte in hochherziger Weiſe angenom⸗ 
men, die jo oft nach der deutſchen Seite fahren und ließ für 
dieſe eine Wartehalle in Lagiewniki (Hohenlinde) auf der 
polniſchen Seite errichten. Man hat einen alten Straßen⸗ 
bahnwagen direkt am polniſchen Zollhaus aufgeſtellt, damit 
die lieben Fahrgäſte nicht frieren brauchen und auch bei Re⸗ 
genwetter nicht durchnäßt werden. Es iſt zwar nicht viel, 
was die Straßenbahnverwaltung für ihre Fahrgäſte ge⸗ 
ſpendet hatte, aber bei ſtarker Kälte und Regenwetter iſt 
es zu begrüßen, weil die Reviſion an der Grenze mitunter 


über eine Vi iertelſtunde dauert und daher Rachen die 


Paſſagkere nicht draußen zu warten. 


Antonienhütte. (Eine traurige Erinnerung) 
a. der ulica Karola Miarki ſteht das alte Hüttengaſthaus, 
welches in der Au e eine Mordſenſation darſtellte. 
Siebzehn deutſche Schutzleute und Gendarmen hielten na in 
den Räumen dieſes Hauſes auf, Ordnungsmänner für Neu⸗ 
dorf⸗Antonienhütte. Sie wurden plötzlich von einer aufge⸗ 
hetzten Menſchenmenge 1 und dabei entwickelte fich 
ein regelrechter Feuerkamp wobei die Umzingelten auf di 2 
aufgehetzte Menſchenmenge Rütfiht nahmen und nur ee 
ſchüſſe abſeuerten und in Selbſtnot handelten. Ihre Muni- 
tion 1 aus, von außen kam keine Hilfe. wie das während 
det elakungaeit üblich war. Sie wurden alle n ederge⸗ 
Das Haus ſtand mit ungezählten Einſchüſſen von 
Kugeln auf der ganzen Vorderfront. Dieſes trübe Zeichen 
konnte man lange Jahre beobachten, wenn man vorbeige⸗ 
gangen iſt, ein Zeichen der Unkuftur. Verrohung und Ver⸗ 
ketzung der dal determaſten in Oberſchleſten. Mit unſerem 
Volke hat doch ſchon ſo mancher Politiker Fußball gespielt 
und das Volk merkt das nicht. Nun ift deies Haus von 
neuem geputzt worden und dadurch der ſchändliche Schand⸗ 
fleck für alle Zeiten verwiſckt. wenigſtens äußerlich. — Und 
heute ſchimpft man über Boſſchewiemus, den man ſchon 
lange vor Jahren bei uns batte. 


nachher noch tanzen wollten —, da mochte er den alten Moor. 
Und wie er aus dem Hungeriurm herausjammerte, wie ſehr ihn 
hungexe, da fiel die Kuliſſe um. und man ſah den alten Moor bei 
einer Maß Bier und einem Mordsnieronbraten. Das war bis⸗ 
her ſein größter Erfolg. 

Alſo Meier VII vertraute mir an, er werde das „Lied von 
der Glocke“ als Melodram vortragen und eventuell gebe er noch 
die Odyſſee zu. Und weil er der Sohn von dem alten Meier iſt, 
der uns immer das Oel für unſere feenhafte Rampenbeleuch⸗ 
tung gratis gibt, konnte ich nicht nein ſagen. 


Nach und nach kamen Felt ſämtliche Mitglieder und Mitglie. 
derinnen zu mir, und als ich das angemeldete Programm Über⸗ 
ſah schätzte ich es auf 799 Stunden und 14 Minuten. Und alle 
wollten im erſten Teil drankommen. Das Fräulein Ohrenrelzer 
ſagte, wenn das Fräulein Steckenbleiber vor ihr auftrete, ſo 
trete ſie aus dem Verein aus; Frau Tratſchenberger, wiederum 
erklärte: wenn fie in ihrem Bukett abermals ein Vergißmein⸗ 
nicht weniger kriege als die Picpferich dann dürſe ihr Mann 
nie mehr in den Verein! Herr Meier VII ſagte: während 
feines Vortragens müſſe der Saal verdunkelt werden und hei 
dem Wort „Ha!“ müffe plötzlich grünes Licht werden; die Piep⸗ 
ſerich bonn l es klirfe in dem Saale hödftens 9 Grad Ceffius 
fein, ſonſt halte ihr Waldhorn keine Stimmung; Herr Allesver⸗ 
patzer meinte: er brauche für ſeine Zauberkunſtſtücke einen vier⸗ 
zehneckigen Tiſch mit fieben Beinen. — Und ich ſagte: „Wird 
beſorgt!“ und warf den Zettel mit den Notizen ins Feuer. 


Die Programmfrage war ſomit erledigt, und ich hatte nun 
für die Tombola zu ſorgen. Ich ſchriecb alſo den Mitgliedern, fie 
möchten Gaben ftiften. Wenige Tage ſpäter ſah meine Bude aus 
wie ein Trödlerladen. Siebzehn zerbrochene Aſchenbecher, ein 
Photographie⸗Abum mit kaputtem Verschluß, eine Punſchbowle 
mit einem viertel Dutzend dreierlei Gläſer, eine SHlerhüfte 
ohne Naſe und lauter ſolche Koſtbarkeiten. Lange ſchwankte ich, 
welchen Wertgegenſtand ich als erſten Preis nehmen ſollte; 


Pleß und Umgebung 


Koſtuchna. Am Freitag, den 23. dezember, abends 8 
Uhr, veranſtaltete die hieſige Minderheitsſchule eine Weih⸗ 
nachtsſeier im Schlafhausſaal der Boerſchächtegrube, zu wel⸗ 
cher auch die Angehörigen der Kleinen Zutritt e Herr 
Lehrer Heß hatte ſich die Mühe gemacht, die Weihnachts⸗ 
geſchichte auf der Bühne darzuſtellen. Allgemein über⸗ 
raſchte die Sicherheit, mit der die kleinen und kleinſten 
... ſpielten und nicht zuletzt deren deutliche Ausſprache, 

Außerdem konnte auch die er Se die Wahl 
der Koſtüme, den primitiven Verhältniſſen Rechnung getra⸗ 
gen, gefallen. Von den vorgetragenen Gedichten ſeien er⸗ 
wähnt: „Chriſtnacht“, mit dem Schluß „Friede ſoll noch ein⸗ 
mal werden und die Liebe ſoll König ſein“, außer dieſem 
die letzte von einem ſechsjährigen Mädchen mit guter Be⸗ 
tonung geſprochenen Dankſagung an die Eltern für die 
Weihnachtsgaben. Der Weihnachtsmann, der mit großem 
Gepolter hereinkam, verteilte an jedes der 84 Kinder eine 
Tilte, aber gleichzeitig fuhr er ausgiebig mit ſeiner Rute in 
die kleine Schar. Bei dieſer Gelegenheit möchten wir gleich⸗ 
zeitig auf die Unhaltbarkeit der Zuſtände in dieſer Minder⸗ 
heitsſchule hinweiſen. Wie ſchon erwähnt, beſuchen 84 Kin⸗ 
der aller Jahrgänge die Schule und dafür iſt nur ein Min⸗ 
derheitslehrer vorhanden. Eine Lehrerin, Fräulein Schü 
ting. hat man ohne Angabe der Gründe verſetzt. Böſe Zun⸗ 
gen behaupten nun, die Kleinen hätten zu große Fortſchritte 


unter ihrer Leitung gemacht, jedoch liegt uns nichts an der 


eg ei böſer Zungen, wir hätten doch ſo gerne den rich⸗ 

tigen Grund erfahren. Außerdem ſoll es mit der Stellung 
der Klaſſenzimmer auch nicht klapren. Wie wir hören, tft in 
beiden Fällen Beſchwerde bei der Gemiſchten Kommiſſton 
eingereicht. Augenblicklich erteilen polniſche Lehrer Unter⸗ 
richt in Religion und demi jedoch iſt dieſer Zuſtand un⸗ 
haltbar und es wäre Zeit, daß die Schulabteilung der Wojes 
wodſchaft einen Erſatz für die Lehrerin ſchicken würde. 


Geſchüftliches 


Bel Arterienverkallung des Gehirns und des Herzens laßt 
ſich durch täglichen Gebrauch einer kleinen Menge natürlichen 
„Franz 15 „Biiterwaſſers die Abſetzung des Stuhles ohne 
ſtärkes Preſſen erreichen. Geſchätzte kliniſche Lehrer der inneren 
Medizin haben ſelbſt bel halbſeitig gelähmten Kranken mit dem 
Sean Lele 1 7 noch die beiten Erfolge für die Darmreinigung 
erzielt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


— 


. —— — — 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
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ſchliezlich eniſchied ich mich für den naſenloſen Schiller, weil wir 
doch ein dramatiſcher Klub find 
So tam langfam der 29. Dezember heran, und plötzlich tauch⸗ 
ten auch die arderen vier Kommiſſionsköpfe bei mir auf. Sie 
verbündeten mir: im Verein herrſche große Mißſtimmung gegen 
mich, weil ich fo eigenmächtig ſei, und der Herr Baßquetſcher ſei 
mein Todfeind. weil ich ihn nicht aufgefordert hätte, wieder 
einmal ſein Poſaunenſolo „Elfenreigen“ zum Beſten zu geben. 
Außerdem müſſe es unbedingt ſo eingerichtet werden, daß ar 
lein Kropfbeißer beim Bleigießen ein großes Herz gieße, woll 


das in dem Damentvait des zweiten Schriftführers vorkäme. Und 


dann hätten in letzter Minute noch fünf Mitelieder einen Pro⸗ 
log gedichtet, und ich möchte das ins Reine bringen. 

Da ſchlug ich mir vor den Kopf: „Um alles in der Welt — 
das Blei zum Bleigichen habe ich ganz vergeſſen!“ 

Die vier Köpfe in der Kommiſſion ſchauten einander it 
„Wenn man fih auf Sie verläßt!!“ Einer meinte: „Daß di 
Muſik nur nicht wieder fo viele exotiſche Tänze ſpielt! Mögt 
viele Walzer!“ Da ſchlug ich mich auf die andere Seite meines 
Bat: „Ich hab' ja ganz vergeſſen, die Taumuſtt zu be⸗ 

ellen!“ 

„Und daß nicht wieder ſo unglaubliche Zuftände in der 
Garderobe herrſchen!“ ließ ſich der dritte Kommiſſionstopf ver 
nehmen. „Lieber eine Garderobenfrau mehr!“ Nun, dieſe Bes 
merkung ließ mich kalt, denn um die Garderobe hatte ich mich 
überhaupt noch nicht gekümmert. Auch nicht um die Verlänge⸗ 
rung der Polizeiſtunde. 

Und jetzt haben fie mich aus dem Verein hinausgeworfen. 


Nämlich, wie die Gäſte kamen, da konnten ſie nicht in den ö 


Saal weil ich vergeſſen hatte, den Wirt zu benachrichtigen, und 
das Lokal war anderweitig vermietet. Es war darin der Sil⸗ 
veſterball des Schornſteinfegerlehrlingsvereins „Rauchitis“, und 
ich habe mich dort großartig unterhalten. Freilich, ſo glängend 
wie mein Silveſterkränzchen war es nicht vorbereitet. So was 
will eben verſtanden fein! 
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Börſenkurſe vom 31. 12. 1927 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


amtlich 891 
frei 8. 
46.92 Amt. 
213.25 21 
8.91/ 21 
46.92 Amt. 


Darihau. . . 1 Dollar 93 x 


Berlin ... 100 21 


1 Dollar 


&sttowig.. . 100 Rmk. - 
100 zi = 


Rundfunk 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322.6 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15. Metterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten 12.15— 12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie 
12.55: Nauener Zeitzeichen. 13.30. Zeitanſage, Werterbericht 
Wirtſchafts⸗ und Tagesnachrichten 13.45 — 14.45: Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Son nabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt 

Sonntag, den 1. Januar 1928: 9.30 — 10.30: Zum neuen 
Jahre. — 11: Ebangeliſche Mergenfeier. — 12: Konzert. — 14: 
Rätfelfunk. — 14.10: Stunde des Land⸗ und Forſtwirts. — 14.40: 
Schachfunk. — 15.20: Märchenstunde. — 1616.50: Uebertragung 
aus Gleiwitz: Bunte Stunde. — 16.50 17.30: Junge Erzähler. 


17.30 17.50: Einführung in die Oper des Abends. — 18: 


Uebertragung aus dem Stadttheater Breslau: „Die Meiſterſinget 
aon Nürnberg.“ Oper in drei Akten. 


Kattowitz — Welle 422 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
— 12: Berichte. — 12.10: Uobertragung aus Warschau. — 15: 
Religiöter Vortrag. — 15.15: Uebertragung aus Warſchau. — 
18.90: Verſchiedene Berichte. — 20.30: Konzert. — 22: Berichte — 
22.30: Konzert. 

Montag. 16.20: Berichte, Vorträge. — 17.45: Uebertragung 
aus Warſchau. — 18.55: Verſchiedene Berichte. — 19.35: Vortrag. 
— 20.30: Uebertragung aus Warſchau. 

ö Poſen — Welle 280,4. 

Sonntag, 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kalhedrale. — 
12: Vorträge, anſchließend Berichte. — 15.15: Uebertragung aus 
der Philharmonie Warſchau. — 17.20: Verſchiedenes. — 17.40: 


Uebertragung aus Warschau — 18.30: Kinderſtunde. — 19.10: 


Vorträge. — 20.30: Wunſchabend. — 22.30: Jagzmuſik. 

Montag. 12.45: Konzert. — 16.45: Vorbrag. — 17.20: Ueber⸗ 
tragung aus Warschau. — 19: Verſchdedenes. — 19.10: Franzöſi⸗ 
ſche Plauderſtunde. — 19.35: Vortrag. — 20: Landwirtſchaft⸗ 
licher Bericht. — 20.30: Kammer mufik. — 22.30: Jatzmuſik. 

. Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus Warſchau. — 12: Zeit 
anſage und Meiterbericht. — 12.10: Uebertragung aus Wanſchau. 
— 14: Vorlräge. — 15.10: Uebertragungen aus Wauſchau. — 
18.30: Berichte, Vorträge. — 20.30: Konzert. — 22: Uebertragung 
aus Warſchau. 

Montag. 11.40: Berichte. — 16.40: Vorträge, Berichte. — 
7.45: Uebertragung aus Wai:ſchau. — 18.55: Berichte. — 19.35: 
Vortrag. — 20.30: Uebeitragung aus Waärſchau. 

Warſchau — Welle 1111. 

Sonntag. 10.15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
— 12: Zeitanſage und Bericht. — 12.10: Uebertragung aus der 
Philharmonie Warſchau. 15: Wetterbericht. — 15.15: Symphonie⸗ 
konzert. — 17.20: Literaturſtunde. — 18.45: Verſchiedenes. — 
20.30: Konzert. — 22.30: Tangmuſik. 

Montag. 11.04: Verſchiedene Berichte. — 16.40: Vorträge. 
17.45: Stunde für die Jugend. — 18.15: Tangmuſik. — 18.55: 
Nachrichten. — 19.35: Franzöſiſcher Unterricht. — 20.30: Abend⸗ 


konzert. 


Wien — e 517,2 und 577 

Sonntag. 10.80: Orgelvörtrag. 11: Konzert. 15.90: Strauß: 
Konzert. 17.45: Vom Kreislauf des Jahres. 18.45: Kammer⸗ 
eg 20: Der Barometermacher auf der Zauberiniel. Tanz⸗ 
abend. 5 

Montag. 11: Varmittagsmuſik. — 16.15: Nachmittagskonzert. 
17.30: Jugendſtunde. — 18.15: Ausſtellung Wiener Frauen- 
kunſt. — 18.45: Quer durch Oeſterreich. — 19.15: Wiener Res 


mieren. — 2.05: Volkstümliches Orcheſter konzert. 


Verfammlungskalender 


1 1 Naturfreunde! Hiermit machen wir alle Na⸗ 
turfreunde darauf auſmerkſam, daß am Silveſterabend ein 
Treffen ſämtlicher Ortsgruppen auf der Blatnia in den 
Beskiden ſtattfindet. Gemeinſchaftliche Abſahrten Sonn⸗ 
abend um 16 und 19 Uhr. 


Deutsche Theatergemeinde 
für Polnisch - Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 
Montag, den 2. Januar, abends 71% Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf. 


tharleys Tante 


Schwank von Brandon Thomas mit Muſik von 
Leo Hirſch 


Donnerstag, den 5. Januar, abends 7½ Uhr: 


Die Zirkusprinzessin 
Operette von Emmerich Kalman 
Montag, den 9. Januar, abends 7½ Uhr: 

4. Abonnemenks- Konzert 
Hummerzünger PAUL BENDER 


von der Münchner Staatsoper und Metropolitan⸗ 
oper New⸗York 


Donnerstag, den 12. Janvar, nachmittags 3 Uhr: 
Kindervorſtellung! 


Aschenbrödel 


Donnerstag, den 12. Januar, abends 7½ Uhr: A. Kautsehu 


Tiefland 


Oper ven Eugen d' Albert 


Der Stand der Montaninduſtrie in Oftoberiehteiien im dahre 1922 und 1926 


— ——— —— 


Verlangen Sie nur Bersen- 


Kautschuk-Absätze 


Nach der Teilung des oberſchleſiſchen Induſtriebezirk fielen 
an Polen 53 Steinkohlen⸗, 8 Eiſenerz⸗, 10 Zink: u. Bleigruben, 
9 Koksanſtalten, 4 Brikettfabriken, 5 Eiſenhütten (Hochofen⸗ 
betriebe), 13 Eiſen⸗ und Stahlgießereien, 10 Fluß⸗ und Schweiß⸗ 
eiſenerzeugung (Walzwerkbetriebe), 33 Verfeinerungsbetriebe, 
9 Zink⸗ und Bleihütten, 12 Betriebe von Rohzlinkdarſtellung, 
5 Zinkblech Walzwerke und 2 Blei⸗ und Silberhütten. 

Die Zahl der Belegſchaften bei der Uebernahme und am 
Schluß des Jahres 1926. ſowie Produktion in Tonnen betrug: 

Steinkohlenbergwerke. 

Bei der Uebernahme im Jahre 1922 betrug die Zahl der be⸗ 
ſchäftigten Arbeitskräfte 144 605, von dieſen waren beſchäftigt 
95 497 unter Tage. In der Geſamtzahl waren inbegriffen 128 201 
männliche über 16 Jahre, 6559 unter 16 Jahren und 9845 weib⸗ 
liche Arbeitskräfte. An verwertbarer Steinkohle wurden zuſam⸗ 
men in Untertagebauten und in Uebertagebauten insgeſamt 
25 521.451 Tonnen gefördert bei 42 926 035 verfahrenen Ar⸗ 
beitstagen. Der Wert der geſamten verwertbaren Kohlen reſp. 
Förderung betrug (1922) insgeſamt 86 151 113 396 Rmk. 

Im Jahre 1926 waren 46 Steinkohlenbergwerke im Betrieb 
(die Zahl⸗ der Werke verminderte ſich durch Stillegungen oder 
auch durch Verſchmelzung der einzelnen Betriebe). Die Zahl 
der Belegſchaften betrug am Jahresſchluß 1926 76 875. davon 
unter Tage 53 948 Arbeiter. Von der Geſamtſumme entfielen 
auf Arbeiter über 16 Jahre 74287, unter 16 Jahre 239 und 
weibliche 2349. Dieſe Arbeitszahl hatte bei 21 595 048 verfahrenen 
Arbeitstagen insgeſamt 3 945 978 Tonnen verwertbare Stein⸗ 
kohlen gefördert, im Werte von 425 290 967 Zloty. 

Aus dieſen Zahlen iſt zu erſehen, daß die Zahl der Beleg⸗ 
ſchaften gegenüber dem Jahr 1922 um 67 730, unter Tage allein, 
um 41 549 reduziert wurde. Bei dieſer ſtarken Reduzierung der 
Arbeitskräfte wurden im Jahre 1926 mehr gefördert als im 
Jahre 1922 und zwar: um 424 527 Tonnen. Alle dieſe Zahlen 
ſprechen dafür, daß die fortwährenden Klagen unſerer Arbeit⸗ 
geber über den ſchlechten Stand der Kohlenförderung unberech⸗ 
tigt ſind, man will nur eine Irreführung der Oeffentlichkeit her⸗ 
beiführen, um die Bergarbeiterſchaft noch mehr ausbeuten und 
entrechten zu können. Nebenbei haben ſich unſere Arbeit⸗ 
geber der unproduktiven Arbeitskräfte wie alte Invaliden, 
jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen faſt entledigt, was im 
Produktionsprozeß auch eine große Rolle mitſpielt. 

Eiſenerzgruben. 

Bei der Uebernahme im Jahre 1922 wurden auf den 8 Eiſen⸗ 
erzbergwerlen insgeſamt 239 Arbeitskräfte beſchäftigt. davon 
‘unter Tage 67 über Tage 172. In der Gefamtzahl waren weib⸗ 
liche 136. Gefördert wurden insgeſamt 78 230 Tonnen, Erze im 
Werte von 53 360 331 Mk. 

Für das Jahr 1926 hat man dieſe Eiſenerzförderung in zwei 
Teile verrechnet und zwar: a) Eiſenerzgruben, Dolomitbrüche 
und Kalkwerke und b) Dolomit und Kallſteinbrüche. Unter 
a) wurden 39 Arbeiter und Arbeiterinnen beſchäftigt, die an 
Brauneiſenerze 4014 Tonnen im Werte nach keilweiſer Schätzung 
von 35 992 Zloty betragen haben. Unter b) waren insgeſamt 
454 Arbeiter und Arbeiterinnen beſchäftigt, die zuſammen an 
Dolomit 247 810 Tonnen, an Kalfftein 43 708 Tonnen, Formſand 
1650 Tonnen gefördert haben, im Werte von 1088 259 Zloty. 

Außerdem ſind noch weitere zwei Kaltwerke Scharley und 
Naklo mit 38 Arbeitskräften für das Jahr 1926 verzeichnet. An 
Kaleſteinen hat man hier 6944 Tonnen im Werte von 93 203 
Zloty. Die Arbeiterlöhne betrugen hier 34 645 Zloty. 

Zink⸗ und Bleierzgruben. 

Im Jahre 1922 wurden auf 10 dieſer Bergwerke 6883 Ar⸗ 
beiter und Arbeiterinnen beſchüftigt, welche 36 692 Tonnen 
Galmei, 173 043 Tonnen Zinkblende, 15 250 Tonnen Bleierze, 


Vermiſchte Nachrichten 


Zuckerkrankheit — ein Leberleiden? 


ganismus aufzuheben, es zu neuhralifteren. 
Zuckerkrankheit nicht allen eine Folge des Verſagens der das Je 
ſulin produzierenden Bauchſpeicheldrüſe, ſondern im gleichen 
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3655 Tonnen Eiſenerze und 1620 Tonnen Schwefellies im Ge⸗ 
ſamtwerte von 6 456 407 366 Nmk. 

Im Jahre 1926 waren nur 7 dieſer Bergwerke im Betrieb 
mit 7856 Arbeiter und Arbeiterinnen. Dieſe haben gefördert 
84 625 Tonnen Galmei, 246379 Tonnen Zinkblende, 16709 
Tonnen Bleierze und 4528 Tonnen Schwefelkies als Nebenpro⸗ 
dukt. Geldwert dieſer Förderung betrug 57 545 117 Zloty. Hier 
muß bemerkt werden, daß die ergiebigſte Grube „Bleiſcharley“ 
nach der deutschen Seite verlegt wurde, wodurch ein Rückgang 


erfolgt ſei. 
Koks⸗Anſtalten. 

Die neun Betriebe dieſer Art beſchäftigten im Jahre 1922 
insgefamt 3800 Arbeiter und Arbeiterinnen, die insgeſamt 
1 391 042 Tonnen Fertigfabrikate erzeugt haben, im Werte 
12 264 169 404 Rmk. Dieſelben Betriebe beſchäftigten im Jahre 
1926 Tur 1942 Arbeiter und Arbeiterinnen (Reduziert 1857). 
Dieſe produzierten 1112797 Tonnen Fertigfabrikate im Geſamt⸗ 
werte von 60 214 147 Zloty. 

Brikettfabriken. 

Unfere Montan - Industrie hat auch 4 Brikettfabriken, die 
der Steinkohleninduſtrie angeſchloſſen ſind. Im Jahre 1922 
waren in dieſen Betrieben 217 Arbeiter- und Arbeiterinnen be 
ſchäftigt, welche 198 058 Tonnen Brikettziegeln hergeſtellt im 
Geſamtwerte von 792 232 Rmk. 

Im Jahre 1926 ift die Zahl der Arbeiter um 14 Köpfe 
reduziert, trotzdem ſtieg die Produktionsziffer auf 208 792 Ton; 
nen, das find 10 734 Tonnen mehr als im Jahre 1922. Der 
Wert der Produktion betrug im Jahre 1926 — 3807 607 Zloty. 

Die obigen Zahlen gelten noch für das ganze Jahr 1922 für 
die oben genannten Werke. Nehmen wir aber die Produktion 
ab 1. Juli bis zum 31. Dezember 1922, ſo ergibt ſich ein Bild 
wie folgt: Steinkohlengruben 50,86 Progent, Erzgruben 44.29 
Prozent, Galmei 52,20 Prozent Zinkblende 49,88 Prozent, Blei⸗ 
erze 47,36 Prozent, Schwefelktes 45,68 Prozent. Koks leinſchl. 
Zinder und Löſche) 51,01 Prozent, Teer, Teerpech, Teeröle 51,47 
Progent, ſchwefelſaures Ammoniak 48,05 Prozent, Benzol 62,79 
Prozent und Steinkohlenbriketts 36,42 Prozent gegenüber dem 
erſten Halbjahr 1922. 

Das der Steinkohlenbergbau ab Ausbruch des Weltkrieges 
viel zu produzieren hatte, beweiſen die Zahlen der Belegſchaften. 
So betrug die Zahl der Geſamtbelogſchaft im Jahre 1913 — 
89 581 Köpfe, erreichte die Höchstzahl im Jahre 1923 auf 150 856, 
eine Steigerung von 168,40 Prozent gegenüber 1913. Ab 1924 
hat man den Kaiſerſchnitt gewagt und man fing an, die Berg⸗ 
arbeiter zu reduzieren. So wurde die Zahl von 150856 um 
Jahre 1925 auf 84 222 und im Jahresdurchſchnätt 1926 auf 76 875 
Köpfe oder 85,82 Prozent gegenüber 168,40 Prazent im Jahre 
1923, reduziert. 85 

Die Förderleiſtung pro Kopf und verfahrene Schicht betrug 
für den Häuer im Jahre 1923 nur 4,508 Tonnen oder 45,35 Pro⸗ 
zent. Im Jahre 1926 aber ſchon 7.651 Tonnen oder 92,24 Proz. 

Für die Geſamtbelegſchaft im Jahre 193 — 0,605 Ton nen 
oder 50,33 Prozent, im Jahre 1926 — 1,205 Tonen oder 100,25 
Prozent gegenüber 1913. Die volle Leiſtung ift erreicht, fie iſt 
ſogar ſchon überſchritten. Was uns unſere Arbeitgeber über 
das Dombrowaer⸗ und Krakauergebiet an ſtatiſtiſchen Zahlen an⸗ 
geben, fo können wir damit nicht viel anfangne. weil dort eine 
ſtatiſtiſche Zuſammenfetzung bis dahin auf ſehr ſchwachen Unter⸗ 
lagen ruht. Man muß das jeden einigermaßen verstehen. O 
ein Bergmann aus dem Dombrowaergebiet oder aus dem Kra⸗ 
kauergebiet mehr leiſten kann, als ein oberſchleſiſcher Bergmann, 
der mit hohen Flözen zu tun hat, darüber überlaſſen wir den 
zuständigen Obſervatoren die Auskunft. 


Maße eine durch die Abſonderung überſchüſſigen Glykämins her ⸗ 
vorgerufene Stoffwechſelſtörung. Es eriheint ſogar als möglich. 
daß eine zu ſtarke Glyläminerzeugung der Leber als eigentliche 
Urſache der Erſcheinungen der Zuckerkrankheit angeſprochen wen. 
den muß, während der Mangel an Inſulin bezw. ein Verſagen 
der Bauchſpeicheldrüſe erſt die Folge davon iſt. Man hätte es 
allo bei der Zuckerkrankheit weniger mit einer Entartung der 
Bauch peicheldrüſe als einer ſolchen der Leber zu tun, fo daß die 
Zuckerkrankheit eigentlich ein Lebérleiden wäre. — Es leuchtet 
ein, daß die Loewiſchen Entdeckungen in bezug auf die Bekämpfung 
der gefährlichen Zuckerkrankheit zu wichtigen Aenderungen in der 
Heilmethode führen muß, abgeſehen davon, daß auch die 
Diabetes⸗Forſchung ſellſt ein wichtiges und zukunftsreiches neues 
Mittel an die Hand bekommen Hat. Ganz offenbar aber handelt 
es ſich bei der Enideckung Prof. Loewis um einen neuen Triumph 
der ganz medernen mediziniſchen Lehre von der ausſchlaggebenden 
Bedeutung der inneren Sekretion im menſchlichen Organismus. 
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Weil die Drucksachen der Spiegel des Geschäftes 
sind, darum sauberste und geschmackvollste 
Ausführung fordern und trotzdem preiswert sein 
sollen. Lassen Sie sich diese Vorteile, die Sie 
bei Bestellungen in der „Vita“ voraussetzen 
können, nicht entgehen.“ 
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Sreigewertfchaftliche Rundschau 


Rückblick und Ausblick 


Verſchwunden ſind die en die die Träger des 
Maiumſturzes der Arbeiterklaſſe in Ausſicht ſtellen konnten, 
nachdem der engliſche Bergarbeiterſtreik vorübergehend 
einen kleinen wirtſchaftlichen e e hat. Man 
war in Regierungskreiſen geneigt, die Dinge nach dem eng⸗ 
liſchen Bergarbeiterſtreik ſo darzuſtellen, als wenn die wirt⸗ 
ſchaftliche Konjunktur weiter Pie rg würde. In unſerem 
vorjähr.gen Neufjahrsartikel haben wir auf die Gefahren 
ſolcher ian d De Illuſionen hingewieſen und mit Nach⸗ 
druck betont, daß ſelbſt eine kleine wirtſchaftliche Beſſerung 
der Arbeiterklaſſe ſelbſt keine Vorteile N wird, ſo lange 
die Regierung ſich nicht entſchließt, grundlegende Reformen 
in mir schaftlicher Hinſicht durchzuführen und in erſter Linie 
die Willkür der privatkapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe ein⸗ 
zuſchränken. Wohl führte die Regierung einen energiſchen 
Kampf gegen die Volksvertretung, kam aber nicht dazu, ein 
Wirtſchaftsprogramm aufzuſtellen, welches auch der Arbei⸗ 
terklaſſe die Möglichkeit einer Ueberſicht gegeben hätte, 
wohin das wirtſchaftliche Steuer der Regierung lenkt. Und 
es iſt kaum gu erwarten, daß das neue 80 eine Wendung 
bringen wird. Am Abſchluß des vorigen Jahres war eine 
eigende Arbeitsloſigkeit bemerkbar, die als natürliche Folge 
des Abſchluſſes des engliſchen Streiks eintreten mußte. Es 
gelang der Regierung nicht, die Arbeitsloſenziffer ſo zu tz 
az eren, daß fie der Wirklichkeit entſpräche, ſondern fie 
würde künſtlich niedergehalten durch Entziehung der Arbeits⸗ 
loſenunterſtützung. ährend die Arbeitsloſenzahl ſelbſt 
immer über 200 000 verblieb, bezeichnete man lie offiz ell 
oft auf unter 100 000 ſtehend. Die Herbſt⸗ und Winter⸗ 
monate brachten nun eine erneute Steigerung des Arbeits⸗ 
loſenheeres, welches mindeſtens auf 250 000 geſchätzt werden 
kann, während fie in der offiziellen Arbeitsloſenſtatiſtik nur 
mit etwa 150 000 in die Erſcheinung treten. Zwar iſt man 
gewohnt, daß die Arbeitsloſenziffer im Winter immer eine 
Steigerung erfährt, doch muß auch 1 10 tigt werden, daß 
die Aenderungen wohl in landwirtſchaftlichen Gebieten ein⸗ 
treten, daß aber in Oberſchleſien ſelbſt die Zahl der Ar⸗ 
beitsloſen nie unter 40 000 fällt. Es fehlt nicht an Stimmen, 
die jetöit bei der günſtigſten Wirtſchaftsentwicklung in kem⸗ 
mender Zeit die Feſtſtellung machen, daß dieſe 40 000 Arbeits 
loſe für immer keinerlei Tätigkeit zugeführt werden können. 
Es iſt bedauerlich dies dokumentieren zu müſſen, aber der 
Tatbeſtand kann nicht von den Arbeitern geändert werden, 
denn Hand in Hand mit dem Kapital arbeitet ja die Ne⸗ 
gierung. b 
Es war notwendig erſt einmal die wirtſchaftliche Seite 
zu betonen, um nunmehr zur gewerkſchaftlichen Tätigkeit 
übergehen zu können. Es wäre eine große in an⸗ 
Re art aß es den Gewerkſchaften gleichgiltig fein muß, 
wie 169 die wirtihaftligen Verhältniſſe im Lande entwickeln. 
Sie hätten nach Angabe der radikalen Wortführer nur die 
Pflicht für eine Beſſerung der Lebenshaltung der Arbeiter⸗ 
Hoffe zu ſorgen, eine ſolche auch zu en ohne an die 
Entwicklung der Volkswertſchaft zu denken, deren Sanierung 
k allein Aufgabe der Kapitaliſten und der Regierung wäre. 
un wiſſen wir aus dem Verlauf der Ereigniſſe, daß es ge⸗ 
rade die Gewerkſchaften waren, die die größte Sorge um die 
nolkswirtſchaftliche Entwicklung hatten, denn die Privat⸗ 
kapitaliſten haben ja immer mit der Unterſtützung der Ne 
Raten zu rechnen, während die Arbeiterklaſſe 15 die 
oſten baten de hat. Man wird uns auch hier wieder 
entgegenhalten, daß doch die Hauptarbeit von den leitenden 
Köpfen geleiſtet werden muß und die Arbeiter nur ausfüh⸗ 
rende Organe ſind. Gewiß, nur bedenkt man nicht, daß ohne 
der ausführenden Organe die ſchönſten ar nichts wert 
find, weil fie eben keine reale Wirklichkeit darftellen. Wo⸗ 
rüber wir uns beſchweren und warum wir die Privpatwirt⸗ 
Kate verurteilen, das iſt der Umſtand, daß 
usführenden in keinem Verhältnis zu den führenden tech⸗ 
niſchen Leitern entlohnt werden. Denn es iſt doch kein Ge⸗ 
heimnis, daß in den Geſamtbetrieben einige Direktoren mehr 
an ee. beziehen, als oft die Entlohnung der Ge⸗ 
ade beträgt. Und ſolche Verhältniſſe haben ge⸗ 
rade in Oberſchleſien ſeit der Teilung eingeriſſen und unter 
dieſer Direktoren⸗Mißwirtſchaft hat gerade die Arbeiter⸗ 
aſſe zu leiden. Dort, wo früher ein Direktor vollſtändig 
enügte, ſind jetzt eine Reihe von a ge ulzen einge⸗ 
ellt, während der Arbeiterſchaft fortgeſetzt erzählt wird, daß 
jede Lohnerhöhung die Gefahr einer Schließung der Betriebe 
nach ſich ziehen könnte. Und wieder ein gewaltiger Unter⸗ 
ſchied. Der Arbeiter wird ſräteſten⸗ innerhalb 14 Tagen 
auf die Straße geſetzt und oft noch mit der Arbeitsloſenunter⸗ 
ſtützung hinangehalten, während der Herr Direktor oder ein 


leitender Beamter, wenn man ihn los werden will, einige 


lutomobile und noch ein Jahresgehalt zugeſtanden erhält, 
wenn er nur die Freundlichkeit hat, aus ſeiner früheren Wir⸗ 
kungsſtätte, bei welcher er angeblich unerſetzlich war, zu 
gehen. Und wieder bietet Oberſchleſien ſolche Beiſpiele am 
meiſten, weil der Nationalismus innerhalb der Arbeiter⸗ 
klaſſe eine geſpaltene Front findet, während die Kapjtaliſten, 
von Wachsmann. Geiſenheimer und Williger bis Kiedron, 
Sihensti und Schnapka einer Meinung find, daß alles aus 
der Arbeiterklaſſe herausgeholt werden muß. 
de 2 2 Gewerkſchaften waren im Jahre 1927 ſtändig in 
er 8 efenfive. Gewiß waren die wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
u Lohnbewegungen nicht günſtig, aber andererſeits haben 
ie Gewerkſchaften auch nicht 5 günſtige Momente 
auszunutzen. Die Lohnbewegungen bieten ja ſeit Jahren 
in Oberſchleſien nur eine bedenkliche Ericheinung mit dem⸗ 
jelben Spiegelbild: Aufkündigung der Tariflöhne, Ableh⸗ 
nung durch die Arbeitgeber, Schiedsspruch, Annahme durch 
die Gewerkſchaften, Vertröſtung auf kommende beſſere Zei⸗ 
ten. Hauptursache dieſes Verlaufs find die Unorganiſterten, 
die wiederum auf die Untätigkeit der Gewerkſchaften ver⸗ 
weiſen und schließlich lachend die Früchte einſtecken, die auch 
für fie die Gewerkchaften, wenn auch im beſcheidenen Maße, 
herausholen. Die Grundforderung unſererfeits muß ſein, 
a nur auf Schiedsſprüche zu warten, nicht nur um Ver⸗ 
mittlungen bei den Regierungsftellen zu bitten, ſondern Vor⸗ 
bereitung eines Großkampfes, in welchem ſowohl Regierung 
als auch Arbeitgeber gezwungen werden, klare Farbe zu be⸗ 
kennen. Dadurch, daß wir keinerlei Lohnkämpfe, ſondern 
nur Lohnverhandlungen haben, iſt man ſowohl bei den Be⸗ 
Den als auch bei den Arbeitgebern zu der Auffaſſung ge⸗ 
5 en, daß die Arbeiterſchaft alles ſchluckt, denn draußen 
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warten die Arbeitsloſenreſerven, die auf Beſchäftigung war⸗ 
ten. Und wir wiederholen, daß ohne eine entſchiedene Streik⸗ 
bewegung und den ewigen „Verhandlungen“ die Gewerk⸗ 
ſchaften allmählich bei den Arbeitgebern zur Lächerlichkeit 
hinabſinken werden und jede Autorität verlieren. Man ver⸗ 
ſtehe dies nun nicht jo, als wenn wir voller Begeiſterung 
zum Streik hetzen würden. Streik iſt nur eine Kampfmaß⸗ 
Sale. um auf Jahre hinaus dauernde Provokationen der 
Arbeitgeber abzuwehren. Wir wollen nicht, daß das nächſte 
Jahr wieder mit lahmen Erklärungen endet, wie anläßlich 
der Arbeitszeitregelung in den Metall⸗ und Eiſenhütten, 
deren Zeugen wir in den letzten Tagen waren. Denn 
darüber ſind ſich wohl auch die Gewerkſchaften klar, daß ſie 
nur deshalb ein „günſtiges“ Entgegenkommen gefunden ha⸗ 
ben, weil Wahlen vor der Tür ſtehen und eine gewiſſe Kom⸗ 
muniſtenfurcht bei den Behörden eingekehrt iſt. Wären nicht 
Wahlen vor der Tür, ſo würde man ſich bald überzeugen. 
daß vom Arbeitszeitgeſetz verflucht wenig zu ſpüren 
wäre, trotz der Regelungen in Deutſchland. Der Acht⸗ 
ſtundentag iſt für die Wahlaktion notwendig und darum 
auch das Nachgeben der Regierung. 

Wir dürfen keinen Augenblick verkennen, daß das kom⸗ 
mende daß. ein hartes Kampfjahr ſein wird. Gewiß wird 
viel vom Ausgang der Sejmwahlen abhängen, aber es iſt 
N unwahrſcheinlich, daß wir ſtatt 4 auch eine 
Diktatur erhalten und dann iſt die Zu ammenarbeit zwi⸗ 
ſchen Regierung und Großinduſtrie noch umfangreicher und 
beſſer wie fie Kurt beſtanden hat. Noch find die Gewerk⸗ 
ſchaften nicht in ihrer früheren Stärke in den Betrieben ver⸗ 
treten. Wir wollen nur hoffen, daß endlich Einſicht bei 
allen Arbeitern einzieht und ſie begreifen, daß ein Teil der 
gewerkſchaftlichen Erfolge auschließlich von den Mailen der 
in ihnen organiſierten Arbeiter abhängig ift. Erſt wenn wir 
wieder die Maffen, wie 1918 und 1919 umfaſſen, werden wir 
wieder auf die Kraft rechnen können, die uns zum Siege 
verhelfen müßte. Das neue Jahr wird große Kämpfe mit 
ſich bringen, zumal keine Ausſicht beſteht, daß ſich die wirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe weſentlich beſſer geſtalten. Und 
darum iſt es notwendig, daß auch die Gewerkſchaften rüſten, 
da“ ſie dieſen Machtkämpfen nicht unvorbereitet gegenüber⸗ 
ſtehen. Im Wirtſchaftsmanifeſt der Induſtriellen, de fie 
anläßlich der Wahlen herausgegeben haben, iſt das Ziel der 
Kapitaliſten mit aller Deutlichkeit umſchrieben Und dort 
wird nicht nur Vorherrſchaft der Wirtſchaftskrei'e in ökono⸗ 
miſcher Hinſicht gefordert, ſondern auch Beſchränkung der po⸗ 
litiſchen Macht breiter Volksmaſſen. Dies läuft darauf hin⸗ 
aus daß mit aller Sozialpolitik Schluß gemacht werden foll, 
ia man muß nach Anſicht dieſer Vaterlandsretter ſogar zum 
Abbau der Arbeiterſchutzgeſetzgebung ſchre'ten, wenn die 
„Wirtſchaft“ geſunden ſoll. Das iſt wohl klar genug. An 
der Arbeiterklaſſe liegt es nun, ſich für kommende Kämpfe 
bereit zu halten und durch reſtloſe Organiſterung der Maſſen, 
ein frohes, beſſeres Jahr 1928 vorzubereiten. Il. 


Den Metallarbeitern zur Jahreswende! 


Noch in keinem Jahre nach der Kriegszeit ſtanden die Mes 
tallarbeiter vor ſolch entſcheidenden Fragen, die Vorausſetzung 
des kulturellen Aufſtieges find, Das ganze Jahr hindurch hatte 
man in der Eifen. und Metallinduſtrie mit ſchweren lohn⸗ 
volitiſchen und anderen Ardbeiterangelegenheiten zu kämpfen. 
Die schwere Zeit des Jahres 1925/28, die ſich beionders frag in 
der Nachkriegszeit widerſpiegelte, iſt bis in das Jahr 1927 bins 
eingegangen. hat die Eiſeninduſtrie langſam von Monat 
zu Monat in ihrem Wiriſchaftsleben ſich gehoben, Die Zahl der 
Kirrzarbeiter iſt zurüdgegangen und neue Kräfte find in die eins 
zelnen Abteilungen hinzugekommen. Aber mit dem gleichen 
Heben des wirtihaftlihen Lebens iſt das Leben des Arbeiters 
rückwärts gegangen. Eine viel größer ausgedehnte Arbeit wurde 
den Ein elnen zuteil. Teils beſtand das Ausſpannen der Arbeit 
durch techniſche Verbeſſerungen, zum Teil durch Umorganiſierung 
der Arbeitsmethode, aber zu einem gewiſſen Teil durch die un⸗ 
orgeniſierte Arbeitermaſchine (Unorganiſierte) ſelbſt, die 
kein Ende in ihrer Arbeilsleiſtung gefunden hatte. Dieſe aus⸗ 
geſpannten Formen haben dem Leben des Arbeiters einen Rück⸗ 
ſchritt gegeben. Zi der Verbeſſerung der Produktion iſt die 
Verſchlechterung auf dem Markt eingetreten. Der Kampf um 
das tägliche Daſein hat ſich vergrößert. Die Lohnerhöhung vom 
Dezember 1926 iſt durch die Teuerung im Anfang des Johres 
wie überflügelt worden, trotz der Ausgleiche vom Monat Juni 
für nicht im Akkord Arbeitende, für die im Akkord arbeitenden 
Arbeiter durch die Ueberſpannung der Arbeit konnten die Löhne 


auch im Jahre 1927 nicht die Höhe der Unkoſten für Ledens⸗ 


bedarf decken. Die Erhöhung im Oktober war nur ein Tropfen 
auf den heißen Stein. Von neuem find Steigerungen des Inder 
zu beobachten und von neuem en. die Arbeiter in Aktion 
für höhere Löhne treten. Dem iſt, daß ein viel wichtigeres Mo⸗ 
ment im Augenblick Kampfobjett geworden iſt. Neben noch un: 
erledigtem Abſchluß des Manteltarifes, unerledigtem Akkordab⸗ 
kommen und ideellem Teil des Tarifes iſt die Frage des Acht⸗ 
ſtundentages brennend. Einmütig haben die Betriebshertreter 
und Beleg ſchaſten ſich hinter die Parole des Achtſtundentages 
geſtellt. Die Regierung hat nicht ganz ihre Zulagen aufrecht 
erhalten. Neue Beſchlüſſe find durch den letzten Kongreß gefaßt 
worden. Die Verhandlungen mit dem Regierungsvertreter wer⸗ 
den fortgeführt. Noch dem Ergebnis vom 29. d. Mts. werden 
weitere Zugeſtändniſſe erwartet. ( 
laßt Euch nicht anders leiten als wie von euren Beiriebspertre. 
tern mit den Organiſationsvertretern verein⸗ 
bart wird. — Die Arbeiterklaſſe ficht heute auf einer 
höheren Stufe und verdient ihre diesbezügliche Beachtung. Die e 
Vorausſetzung, kann 8 nur daun den Widerhall finden. wenn 
in dieſem Augenblick die Einheitsfront nicht erſchüttert wird. 
Kollegen, Metallarbeiter, das Jahr 1928 muß uns neues bringen. 
Es muß für den Arbeiter kulturell reicher ſein, es muß dem Ar⸗ 
beiter für kulturelle Zwecke das Leben erleichtert werden. «ers 
dings, Kollegen, auch bei uns er der Ehrgeiz erwachen, kein 
ſußbreit Boden abzutreten. Die Reihen der Organiſa⸗ 
tionen müſſen ſich verdichten. Die Schlagkraft der 
Organiſation muß ſich verſtärken, und allen zum Trotz beweiſen, 
daß das Banner der Freiheit von allen getragen 
ſel. Das neue Jahr wird uns neben dieſen Wünſchen. aber 
auch vor gewiſſe ſchwere Aufgaben ſtellen, dann müſſen wir 
Dinge, die im alten Jahre begonnen, im neuen beendigen. — 
Darum friſch auf ins neue Jahr! 


Metallarbeiter, haltet feſt. 
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Auf Schleichwegen 
gegen die Gewerkſchafts / reiheit 


In dem Maße, wie ſich der Kapitalismus in den letzten 
Jahren zu ſtabiliſieren wußte, nimmt ſein Kampf gegen die in 
einem Augenblick der Schwäche den Arbeitern „feierlich“ zuge⸗ 
billigte Gewerkſchaftsfreiheit überall an Heftigkeit zu. Die 
Formen dieſer Angriffe ſind dabei ſehr verſchieden. In Italien 
und England lief der Vorſtoß auf eine brutale Vergewaltigung 
der Grundrechte der Arbeiter hinaus, in unſeren Ländern wer⸗ 
den Teilangriffe ausgeführt, und zwar mit Vorliebe auf die Ar⸗ 
beiter in öffentlichen Dienſten, und wieder andere Staaten vers 
ſuchen, auf dem „ſittlichen“ Boden geſetzlicher Beſtimmungen auf 
allerlei Umwegen die Front der Arbeiter da u. dort anzubohren. 
Zu dieſen Ländern gehören neuerdings vor allem auch die Ver⸗ 
einigten Staaten. So ſind z. B. kürzlich mehrere Gewerkſchafts⸗ 
beamte einer Orgniſation von Chicago auf Grund des „Sherman 
Anti⸗Truſtgeſetzes“ zu Strafen im Geſamtbetrage von 15 000 
Dollar verurteilt worden. Dieſes Geſetz, das äußerſt ſpitzfindige 
Beſtimmungen über den Transport von Gütern von einem ame⸗ 
rikaniſchen Staat nach dem anderen enthält und zur Verhütung 
der Spekulation und Monopolbeſtrebungen der Truſts beitragen 
ſoll, behindert natürlich die großen amerikaniſchen Konzerne, die 
unter dem duldenden Auge der Regierung eben andere Wege fin⸗ 
den, nicht im geringſten, hingegen iſt es gerade gut genug, um 
bei geſchickter Interpretation gegen die Arbeiter verwendet zu 
werden. In dem oben erwähnten Falle iſt nämlich herausgefun⸗ 
den worden, daß einige Gewerkſchaftsführer mit einigen Unter⸗ 
nehmern „konſpirierten“, um die Verwendung von Material zu 
verhindern, das in anderen Staaten unter nichtgewerkſchaftlichen 
Bedingungen hergeſtellt und im zwiſchenſtaatlichen Handel nach 
Chicago transportiert wurde. Da eine diesbezügliche 
Klausel direkt in den Kollektivvertrag geſetzt worden war. 
war der unwiderlegbare „Schuldbeweis“ erbracht und der Au 
erlegung der Strafe ſtand nichts mehr im Wege. a 

Einen Angriff auf breiterer Baſis leitete vor kurzem die 
„Interborough Rapid Tranſit Co. (J. R. T.) ein, indem ſie dem 


Organiſator des amerikaniſchen Gewerkſchaftsbundes (A. F. of L.) 


in Neuyork ſowie ungefähr 40 anderen Gewerlſchaften eine Mit⸗ 
teilung zukommen ließ, laut welcher die Geſellſchaft beim ober⸗ 
ſten Gerichtshof ein Geſuch um ein Zwangsurteil (Einhalts⸗ 
befehl) einreichen werde, durch das es W. Green, dem Präſidenten 
der A. F. of L. und jedem einzelnen der drei Millionen Milglie⸗ 
der des amerikaniſchen Gewerkſchaftsbundes verboten werden ſoll, 
den Verſuch zu machen, die 14000 Angeſtellten der J. R. T. zu 
organiſieren. Trotzdem es unwahrſcheinlich erſcheint, daß ſich ein 
Gerichtshof auf dieſe Meile zur Untergrabung der Gewerkſchafts⸗ 
freiheit hergibt, war die A. F. of L. gezwungen, einen der beſten 
Advokaten mit dem Fall zu betrauen und eine Herausſtellung 
des gerichtlichen Termins auf den 21. Dezember zu verlangen, um 
alles irgendwie verfügbare Material zur Stützung ihrer Theſe 
zu beſchaffen. Einer der Beer der A. F. of L. be⸗ 
zeichnete das Manöver der J. R. T. offen als einen nationalen 
Angriff zur Unterwerfung der organifierten Arbeiterihaft. Füh⸗ 
rende Rechtsgelehrte ſehen darin einen Streich, den der Stahl. 
truſt, der Nationaſperband der Unternehmer und die Kohlen⸗ 
magnaten unterſtüßen, um die Arbeiterbewegung „knockont zu 
ſchlagen“. Daß ſolch plumpe Manöver nicht nur in Amerika vor⸗ 
kommen, zeigt ein kürzlich in Oeſterreich vom Oberſten Gerichts⸗ 
hof gefälltes Urteil, das Aufſehen erregte, weil es gewiſſe Bes 
ſtimmungen einer Vereinbarung zwiſchen Arbeitern und Unter⸗ 
nehmern, alſo des Kollektivvertrages, als gegen die „guien Sitten“ 
verſtoßend bezeichnete, und zwar deshalb, weil die Organiſation 
der Arbeitnehmer, d. h. der Verband der Arbeiter der Lichtſpiel⸗ 
bühnen, mit der Anternehmerorpanfſation im Kollektippertrag 
vereinbart hatte, daß ſich die Arbeitgeber bei der Beſetzung des 
Poſtens eines Kindoperateurs ausſchließlich der Stellenvermitt⸗ 
lung der Organiſation zu bedienen haben. Als dann ein Unter⸗ 
nehmer unter Umgehung der Drganilation einen Operateur eins 
ſtellte, wurde der Arbeitgeber auf die Abmachung aufmerkſam 
gemacht, worauf er einen von der Organiſation vermittelten Ope⸗ 
rateur anſtellte. Der mit ordnungsmäßiger Kündigungsfriſt ent« 
laſſene andere Operateur erhob darauf Klage gegen die Organi⸗ 
ſation, und der Gerichtshof ſprach ein Urteil aus, demzufolge eine 
Beſtimmung eines Kollektivvertrages, der die ausſchließliche 
S:ellenvermittlung vorſieht, als den guten Sitten zuwiderlau⸗ 
fend betrachtet wird. Hat man je gehört, daß Verträge zwiſchen 
Unternehmern, durch die Artikel der beſcheidenſten Lebenshaltung 
monopoliſiert und deren Preiſe zum Nach eil der ganzen Volks⸗ 
wirt'haft in die Höhe getrieben werden, als den „guten Sitten“ 
zuwiderlaufend bezeichnet wurden? All dieſe Fälle zeigen, daß 
der Staat ſich, wenn immer möolich, auf die Seile des Unter⸗ 
nehmers ſtellt und bei ihnen allzeit durch die Finger ſchaut, 
während er Moral und Sitte in Gefahr ſieht, wenn eine Urs 
beiterorganiſation eine vernünftige Organiſierung des Arbeits⸗ 
marktes anſtrebt. Deshalb haben auch die Gewerkschaften mehr 
als je Urache, ſich als freie und unabhängige Körperſchaften auf 
ihre eſgene Kraft zu verlaſſen und ihre Orgoniſationen ſo aus⸗ 
zubauen, daß es ausſichtslos wird, mit kleinlichen Mitteln ge⸗ 
gen ſie etwas ausrichten zu wollen. N 


Die britiſchen Gewerkſchaſten für Ratifi- 1 


zierung der Achtſtundenkag⸗ Konvention 
Eine Abordnung des Generalrates des Britiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsdundes (T. U. C.) ſprach vergangene Woche beim Arbeits 


miniſter vor, um ſich für eine definitive Erklärung der Regie. 


rung in bezug auf ihre Abſichten in Sachen der Ratifizierung 
der Waſhingtoner Achtſtundentag⸗Konvention einzusetzen. Die 
Delegation wies auf die vom letzten Gewerkſchaftskongreß in 
Edinburg einſtimmig angenommene Reſolution hin und ſtellte mit 
Nachdruck feſt, daß die Regierung immer noch nicht dazu überge⸗ 
gangen fei, durch die Natifigierung der Konvention die Unter⸗ 
ſchriften ihrer Vertreter der Washingtoner Konferenz zu ehren. 
Hingegen führte fie Geſetze ein, die Großbritannien unter den Na 
tionen der Welt immer mehr in Mißkredit bringen. % 

In der Tat ift Großbritannien das einzige Land, das an der 
Londoner Miniſterkonferenz des Jahres 1926 teilnahm und ſeit⸗ 
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her keinen einzigen Schritt zur Ratifizierung der Konvention ger m 


macht hat, während Belgien ohne Vorbedingungen und Frank 
reich ſowie Italien mit Vorbedingungen ratifizierten und Deutſch⸗ 
land, wenn auch zögernd, ſich in der Richtung der Ratifizierung 
bewegt. Der Delegation, die vom Präſidenten des T. U. C. Ben 
Turner, geführt wurde, gehörten weiter an: G. Hicks, E. L. Poul⸗ 
ton, Miß Julia Varley und der Sekretär W. H. Citrine. 
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